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n mSehrrifkleitung:
ne Fernſprecher

e werkiggs von

J 1 Khr mittags. 3 Sozialdemokratiſches Organ

mitlags
ſchäſtoſftelle aufgegeben ſein.

Hauptgeſchäftsſtelle:
Darz42/48. Fernſprechert047
Gebffnet: werkkags ununter-
brochen von 7 Ahr früh bis

7 Uhr abends 3

für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Belikſch- Bikkerfeld,
wikkenberg- Schweinik, Torgau- Tiebrnwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und dir Mansfelder Rreiſe.

Hungerlöhne und Teuerung.
Gar nachdenkliche Mitteilungen findet man in der neueſten

Nummer der von Richard Calwer herausgegebenen Zeitſchrift
Konjunktur. Da iſt zunächſt ein Brief vom Vorſtand des Ver-
eins Vereinigte Blumeninduſtrie zu Sebnitz in Sachſen. Der
Vorſtand wehrt ſich darin gegen die Behauptung, daß in der
Fabrikation künſtlicher Blumen Hungerlöhne gezahlt würden.
Bei der Herſtellung der Kornblumen, die zu dem bekannten
Rummel der Blumentage gebraucht wurden, hätten die Arbei-
terinnen 20 bis 830 Pf. die Stunde verdient, und dies ſei ein
Satz, „welcher über den ortsüblichen Tagelohn hinausgeht“.
Machen wir vorerſt hier einmal Halt. Mit einem gewiſſen
Stolz wird hier darauf hingewieſen, daß man mehr als den
„ortsüblichen“ Tagelohn gezahlt habe. Nun wird das ja aller-
dings wohl richtig ſein. Uns iſt zwar im Augenblick die Höhe
des ortsüblichen Tagelohnes zu Sebnitz in Sachſen nicht be
kannt, wohl aber wiſſen wir, daß es in Preußen Gegenden gibt,
wo dieſer ſogenannte ortsübliche Tagelohn für erwachſene
weibliche Arbeiter nicht mehr als 80 Pf. beträgt; ja in einem
ſchleſiſchen Landkreiſe geht er bis auf 65 Pf. herunter. Und
der Vorſtand des Vereins mit dem langen Namen will offen-
bar ſagen, daß bei ihm zu Hauſe die Blumenarbeiterinnen,
wenn ſie zehn Stunden täglich arbeiten, 2 bis 3 Mk. verdienen
konnten. Das iſt gewiß ein ganz ſchöner Unterſchied. Nur
wolle man nicht vergeſſen, daß es ſich hier um Heimarbeit han-
delt, d. h. um Frauen, die daneben doch auch ihr Hausweſen
beſorgen müſſen, alſo die 2 bis 3 Mk. nur dann verdienen
können, wenn ſie ihre geſamte Arbeitszeit auf 13 bis 15 Stun
den ausdehnen. Doch das nur nebenbei. Die Hauptſache iſt
dieſe: im Ueberſchwang ſeiner patriotiſchen Gefühle hat der
verehrliche Vorſtand verraten, daß der von ihm genannte Lohn
nur ausnahms weiſe bezahlt worden iſt! „Um aber
dem Unfug der Zeitungsſchreiberei entgegenzutreten“, ſo
ſchreibt er, „iſt hier ein Lohn feſtgeſetzt worden, gegen den
nichts einzuwenden iſt.“ Das bedeutet doch offenbar, daß man
hier, wo ein angeblich „patriotiſches“ Unternehmen betrieben
wurde, mehr Angſt als ſonſt vor der Preſſe hatte und deshalb
höhere Löhne zahlte als gewöhnlich. Und in der Tat erfahren
wir denn auch aus einer Statiſtik des Blumenarbeiters, die die
Konjunktur zugleich wiedergibt, daß zu Sebnitz in Sachſen der
Akkordlohn nicht ſelten nur 20 und 15, ja ſogar 10 Pf. pro
Stunde beträgt. 3 Arbeiterinnen brachten es nur auf einen
Wochenverdienſt von 8 bis 10 Mk., 11 nur auf 5 bis 8 Mk., 20
nur auf 3 bis 5 Mk., und 22 Arbeiterinnen konnten nicht ein-
mal 3 Mk. Wochenlohn erreichen. So ſieht es in Wirklichkeit
aus mit den Löhnen der Blumenarbeiterinnen zu Sebnitz in
Sachſen.

Was aber ſolche Löhne bedeuten, läßt ſich natürlich immer
nur richtig abſchätzen, wenn man die Koſten der Lebenshaltung
daneben ſtellt. Nun haben wir aber über die furchtbare Teuerung
in den letzten Monaten oder man muß leider ſagen: in den
letzten Jahren! ſoviel geſchrieben, daß eine Wiederholung
ſchließlich ermüden würde. Wir begnügen uns deshalb damit,
einige Tatſachen weiterzugeben, die wir ebenfalls der Konjunk-
tur entnehmen, und die den traurigen Beweis erbringen, daß
höchſt wahrſcheinlich die Not immer noch ſchlimmer werden wird.
Auf 40 deutſchen Schlachtviehmärkten iſt das Angebot im
Monat Juli wiederum bedeutend zurückgegangen. Jnsgeſamt
wurden dort in den erſten ſieben Monaten des Jahres 1913
483 Millionen Kilogramm Schlachtvieh angeboten; in der
gleichen Zeit des Jahres 1912 dagegen 525 Millionen Kilo-
gramm. Dabei iſt aber noch zu bedenken, daß dieſen Berech-
nungen das ſogenannte „Normalgewicht“ zugrunde liegt, das
jedoch in Wirklichkeit längſt nicht mehr erreicht wird. Das
wirkliche Schlachtgewicht der Rinder, Schafe und Schweine iſt
in den letzten Jahren geſunken. Die Verwaltung des Schlacht-
hofes in Leipzig hat für die Jahre 1910 bis 1912 folgendes tat-
ſächliche Schlachtgewicht feſtgeſtellt:

1910 1911 1912Ochſen 360,9 Kg. 356,9 Kg. 349,4 Kg.
Kühe 256,1 Kg. 258,9 Kg. 255,9 Kg.
Schweine 96,1 Kg. 99,9 Kg. 95,9 Kg.

Die 483 Millionen Kilogramm, die oben angegeben wurden,
dürften alſo tatſächlich noch nicht einmal vorhanden geweſen
ſein, weil jedes einzelne Stück das Schlachtgewicht nicht gehabt
haben dürfte, das ihm „xrechneriſch“ beigelegt worden iſt.

So iſt es denn verſtändlich, daß die Preiſe immer weiter
ſteigen und der Fleiſchverbrauch in deutſchen Landen immer
mehr abnimmt. Jm zweiten Quartal 1912 wurden insgeſamt
in Deutſchland 647 000 Tonnen Fleiſch verzehrt, im zweiten
Quartal 1913 nur noch 624 000 Tonnen. Und das, obgleich die
Zahl der Bevölkerung doch von Jahr zu Jahr ſteigt. Pro
Kopf der Bevölkerung wurde denn auch in dieſem Jahre wieder
viel weniger Fleiſch gegeſſen als voriges Jahr Es betrug
der Verbrauch pro Kopf im zweiten Quartal.

1912 1913
Rindfleiſch e 3,56 Ka 3,40 Kg.Schweinefleiſch 5,83 Kg 5,03 Kg.
Hammelfleiſch (0,19 Ka 0,15 Kg.
Kalbfleiſch 054 Kg. 0,70 Kg.Ziegenfleiſch 0,03 Kg. 0,04 Kg.

Zuſammen 10,14 Kg. 9,32 Kg.
Etwa 914 Kilogramm in einem Vierteljahr, das würde

unter der Annahme, daß es nicht noch weniger wird 76
Pfund pro Jahr bedeuten, d. h. ungefähr Pfund pro Tag.

Da nun aber die Beſitzenden ſelbſtverſtändlich mehr, zum Teil
ſogar viel mehr Fleiſch eſſen, als Pfund pro Tag, ſo liegt in
dieſer Zahl ſchon ausgedrückt, daß nicht wenige Proletarier in
Deutſchland überhaupt kein Fleiſch zu eſſen kriegen. Und dabei
wird es immer noch teurer.

Und nicht nur das Fleiſch. Auch die Getreidepreiſe werden
vermutlich wieder wachſen. Zunächſt auf dem Weltenmarkt.
Durch die Zölle iſt ja aber dafür geſorgt, daß jede Steigerung
ausländiſchen Getreides ſich ſofort auf Deutſchland überträgt.
Und für die Steigerung auf dem Weltmarkt hat der Balkan-
krieg geſorgt. Jn der Türkei iſt zwar trotz des Krieges eine
um 14 größere Fläche mit Getreide angebaut worden als im
vorigen Jahre, und die Ernte iſt auch faſt durchweg ſehr gut
ausgefallen. Aber, ſchreibt die Konjunktur, infolge der Kriegs-
bedürfniſſe iſt ein großer Mangel an Zugvieh eingetreten man
fürchtet deshalb, es werde nicht möglich ſein, alles Getreide vom
Felde hinein und nach den Handels-, Verſchiffungsplätzen uſw.
zu transportieren, „ſo daß wie im Vorjahre ein großer
Teil der Ernte verfaulen werde.“

Wer nach alledem noch nicht glaubt, daß wir in der beſten
der Welten leben, der muß wohl ein ganz verſtockter Sozial-
demokrat ſein.

Gegen die Arbeitsloſenverſicherung.

Von den Gemeinden Neukölln und Schöneberg iſt bei dem
Zweckverband GroßBerlins der Antrag geſtellt worden, die Ar-
beitsloſenverſicherung ſo lange eine reichsgeſetzliche Regelung
nicht beſteht für GroßBerlin einheitlich zu regeln. Dieſer
Antrag hat die Frage der Arbeitsloſenverſicherung wieder in
Fluß gebracht. Aber ſchon ſind die vom Zentralverband der
Jnduſtriellen beeinflußten Offiziöſen daran, energiſch abzu
winken.

Schweinburgs Berliner Politiſche Nachrichten reden von
Stimmungsmache zugunſten der Arbeitsloſenverſicherung, der
gegenüber „vor einer abwegigen Auffaſſung und Behandlung
„des Arbeitsloſen Problems“ dringend gewarnt werden
müſſe.“

„Nach der Verabſchiedung der Reichsverſicherungsordnung
und des Privatangeſtelltenverſicherungsgeſetzes darf nach Recht
und Billigkeit das große Werk der deutſchen Sozialverſicherung
in ſeinen Grundzügen und Beſtimmungszwecken im weſent-
lichen als abgeſchloſſen gelten. Wollte man den-
noch dem lockenden Worte folgen, daß mit der Arbeitsloſen-
verſicherung die ſtaatliche Arbeiterfürſorgegeſetzgebung zum
Abſchluß gebracht werden müßte, ſo würde man ſehr bald die-
ſelbe Erfahrung machen, die noch jede neue Maßnahme auf dem
Gebiet der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung gebracht hat: weiteren
Wünſchen, erhöhten Forderungen wären dann Tor und Tür
geöffnet und des Streitens und Feilſchens um ſozialpolitiſche
Reformen und Neuſchöpfungen wäre kein Ende. Gegen die
Einführung einer Arbeitsloſenverſicherung ſprechen aber noch
andere, ſehr gewichtige Bedenken. Bis jetzt gab es nur kleine
Anfänge einer Verſicherung gegen Arbeitsloſigkeit. Aber es
hat ſich bereits gezeigt, daß es ſehr ſchwierig war, zutreffend
zwiſchen Arbeitsloſen und Arbeitsſcheuen zu unter-
ſcheiden, und es hat ſich weiter gezeigt, daß von den zu dieſem
Zwecke getroffenen Einrichtungen die Arbeiterorganiſationen
den größten Vorteil haben, die über den größten Mitglieder-
beſtand und die zuverläſſigſte Diſziplin verfügen. Und weiter:
würde von Reichs wegen eine allgemeine Arbeitsloſenverſiche-
rung ins Leben gerufen, ſo würde die allgemein beklagte Her-
abſetzung der Arbeitsenergie, der Strebſamkeit, der
Selbſtverantwortlichkeit, die die Arbeiterverſicherungsgeſetz-
gebung im Gefolge gehabt hat, ins Ungemeſſene ſteigen, ſie
könnte zu einem volkswirtſchaftlichen Krebsſchaden werden.
Allein die Arbeitsbeſchaffung bietet die Gewähr, daß nicht
der Glaube ſich einniſtet, auch ohne Arbeit ſei
im Gegenwartsſtaate eine Exiſtenz möglich.
Schließlich bietet nur die Arbeitsbeſchaffung die Möglichkeit,
das Uebel der Arbeitsloſigkeit an der Wurzel zu faſſen, näm-
lich die Arbeitsloſen da zur Verfügung zu ſtellen, wo ſie
gerade gebraucht werden, und ſie da zu entfernen, wo
für ihr Angebot kein Bedürfnis beſteht. So aufgefaßt und be
handelt, kann die Frage der Arbeitsloſenfürſorge einer Löſung
entgegengeführt werden, die eine dauernde Geſundung unſerer
wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe zu bringen vermag.“

Schweinburg kommt zu ſpät, wenn er jetzt erſt den Glauben
bekämpfen will, daß auch ohne Arbeit im Gegenwartsſtaat
eine Exiſtenz möglich ſei. Es leben ſo viele Faulenzer, ſo viele
Drohnen, ohne daß ſie ſelbſt arbeiten, vom Schweiße der Ar-
beiter, und die herrſchende Wirtſchaftsordnung ermöglicht ſo
viele Exiſtenzen ohne eigene Arbeit, daß ſich der Glaube an die
Exiſtenz ohne Arbeit gar nicht erſt einzuniſten braucht, daß
er bei den Beſitzenden Fleiſch und Blut geworden iſt. Nicht
gegen die Arbeiter braucht man die Notwendigkeit der Arbeit zu
betonen, ſondern gegen das Drohnentum in der kapitaliſtiſchen
Geſellſchaft. Jm übrigen zeigt der Angriff auf die Arbeits-
loſenverſicherung nur wieder die Harmonie zwiſchen Groß-
induſtriellen und Agrariern, denn der Wunſch, die Arbeits-
loſen dort zur Verfügung ſtellen zu können, wo ſie gerade ge-
braucht werden, will nichts anderes beſagen, als daß man die
ſtädtiſchen Arbeitsloſen aufs Land abſchieben möchte, um den
Agrariern billige Arbeitskräfte zu ſichern.
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Arbeitsloſenverſicherung und Nichtorganiſierte.
Mitte Auguſt 1912 hatte der Magiſtrat von BerlinSchöne-

berg den Geſchäftsbericht des ſtädtiſchen Arbeitsamtes
für das Kalenderjahr 1912 herausgegeben. Die Zahl der
unterſtützungsberechtigten Perſonen, die ſich als arbeitslos ge
meldet haben, iſt von 600 im Jahre 1911 auf 768 in die Höhe
gegangen 93 davon traten nicht in den Genuß des nach dem
Genter Syſtem gewährten ſtädtiſchen Zuſchuſſes, weil ſie vor

dem Eintritt der Berechtigung in Arbeit gebracht wurden oder
aus anderen Gründen nicht mehr zur Kontrolle erſchienen.
Die Unterſtützungen, die den übrigen 675 (im Vorjahre 502)
gewährt wurden, beliefen ſich für 16 934 Tage auf 13 718,25
Mark, während 1911 für 11283 Tage 9031,42 Mk. gezahlt
wurden.

Der Bericht ſtellt nun ſeſt, daß die Verſicherung, ſo erfreu
lich ihre Benutzung ſei, doch nur zum geringſten Teil auf die
Verſichertengruppe entfällt, die der Hilfe am meiſten bedürfe,
die Nichtorganiſierten. Es gehörten 92 Prozent der
Zuſchußempfänger den verſchiedenen Gewerkſchaftsorganiſatio-
nen an; der ſtädtiſche Zuſchuß an dieſe hat 12631 Mk. be-
tragen.

Das ſtädtiſche Arbeitsamt bemerkt zu dieſer Erſcheinung:
„Es wiederholen ſich hier wieder die Wahrnehmungen aus dem
Vorjahre und die auch in anderen Städten gemachte Erfah-
rung, daß, ſo lange der Zwang, ſei es der geſetzliche oder
gewerkſchaftliche, fehlt und es dem freien Willen des einzelnen
überlaſſen iſt, ſich für die Zeit der Arbeitsloſigkeit zu ver-
ſichern, die große Maſſe ausbleibt, und nur wenig
da ſind, die ſich durch die Ausſicht auf einen Zuſchuß zur
eigenen Verſicherung verſtehen.“

Es kommt ja noch in Betracht, daß es ſich bei den Nichtorgani
ſierten zum guten Teile um ſittlich weniger gefeſtigte Per
ſonen handelt, denen überhaupt nicht die Aufgabe ſich und
ihre Familie vor den Folgen der Arbeitsloſigkeit zu ſchützen
in den Sinn will. ie Regierung betrachtet aber die Un
organiſierten, beſonders wenn ſie ſich als Arbeitswillige
geben, nach den Motiven zur ſeligen Zuchthausvorlage, als
die dem Staate beſonders nützlichen Elemente, während
ſie die Arbeiterorganiſationen und ihre Mitglieder mit allen
nur möglichen Mitteln bekämpft.

Politiſche AUeberficht.
Halle (Saale), den 20. Auguſt 1918.

Regierung und Handwerkerſchutz.
Die Nordd. Allg. Ztg. hat vor einigen Tagen den auf dem

Handwerkertage in Halle erhobenen Vorwurf, daß
ſich die ausführenden Behörden um den Handwerkerſchutz wenig
kümmern, zurückgewieſen. Dieſe Zurückweiſung zeitigte einen
ſcharfen Artikel, den ein Handwerker in einem Berliner Blatte
veröffentlichte. Der Artikel enthielt auch den Vorwurf der
Weltfremdheit, und dieſer Vorwurf ſchien der Regierung ſo
ſchwerwiegend zu ſein, daß ſie noch einmal in der Nordd. Allg.
Ztg. das Wort nimmt und erklärt:

„Daß in Einzelfätzen der Geiſt der neuen Anordnungen bei
dem einen oder dem anderen der beteiligten Beamten noch nicht
durchdrungen iſt, mag zutreffen und iſt von uns auch nicht als
unmöglich bezeichnet. Solche Fälle müſſen im Wege der Be
ſchwerde verfolgt werden, und werden, falls die Angaben ſich
als zutreffend und von Einſeitigkeiten frei erweiſen, ſicher ihre
für das Handwerk wohlwollende Erledigung finden. Angeſichts
der geringen Zahl der bislang tatſächlich eingegangenen Be
ſchwerden, und angeſichts der günſtigen Ergebniſſe der in
großem Umfange ſtattgehabten örtlichen Geſchäftsprüfung durch
Miniſterialkommiſſare die, nebenbei bemerkt, den Vorwurf
der Weltfremdheit etwas ſeltſam erſcheinen läßt kann die
Zahl der Fälle, in denen berechtigte Beſchwerden zu erheben
ſind, im Verhältnis zu den zahlreichen Verdingungen der ſtaat-
lichen Verwaltungen nicht groß ſein. Unberechtigt aber iſt es,
dieſe wenigen Fälle zu verallgemeinern und der großen Zahl
von ausführenden Beamten, die mit vielem Verſtändnis und
großem Wohlwollen den im Einzelfall allerdings recht
ſchwierigen Handwerkerſchutz ausüben, den Vorwurf der
Pflichtwidrigkeit zu machen.“

Maßregelung ſozialdemokratiſcher Gemeindeſchöffen!
Vor einigen Tagen wurde berichtet von dem ſonderbaren

Verlangen des Landrats zu Wiesbaden an den Genoſſen Lie
big in Bierſtadt bei Wiesbaden, ſein Amt als Gemeinde
ſchöffe niederzulegen, weil er bei der Landtagswahl als ſozial-
demokratiſcher Wahlmann aufgeſtellt worden war. Gen. Lie-
big hatte das Verlangen abgelehnt und verſchiedene Vorhal-
tungen des Landrats mit würdigen Worten zurückgewieſen.
Jetzt will der Landrat, Herr v. Heimburg, wirklich ſeine Abſicht
ausführen und den Gen. Liebig aus ſeinem Amte entfernen.
Er hat gegen Gen. Liebig ein Diſziplinarverfahren
mit dem Ziel der Amtsenthebung eingeleitet. Es
lohnt ſich, das Schreiben des Landrats, in dem er dem Genoſſen
Liebig die Einleitung des Diſgziplinarverfahrens ankündigt,
feſtzuhalten:

Der königl. Landrat des Landkreiſes Wiesbaden.
Sie haben dadurch, daß Sie bei der diesjährigen Wahl zum

Hauſe der Abgeordneten von der ſozialdemokratiſchen Partei
als Wahlmann aufgeſtellt und gewählt ſind und außerdem
ſelbſt die pon dex genannten Partei aufgeſtellten Wahl



e

d

männer gewählt haben, die Pflichten verketzt, die Jhnen Jhr
Amt auferlegt.

Auf Grund der 88 2, 22 und 23 des Diſziplinargeſetzes
vom 21. Juli 1852 in Verbindung mit 8 115 der Land-
gemeindeordnung vom 4. Auguſt 1897 habe ich deshalb gegen
Sie die Einleitung des Diſziplinarverfahrens verfügt.

Zum Unterſuchungskommiſſar habe ich den kommiſſariſchen
Kreisſekretär Kaſten hier ernannt. gez. v. Heimburg.

Es iſt wirklich ein ſtarkes Stück, in der politiſchen Betäti-
gung für die Sozialdemokratie eine „Verletzung der Amts
pflichten“ zu erblicken. Wir ſind geſpannt, ob der Kreisaus-
ſchuß und eventuell das Oberverwaltungsgericht dem Herrn
Landrat helfen werden, ſeinen Willen durchzuſetzen.

Die Gefahr der Beſitzſteuer.
Der Reichstagsabgeordnete Gothein hat in fortſchritt

lichen Blättern einen Artikel über den Wehrbeitrag und
die Beſitz ſteuer veröffentlicht, worin er ausführt, man
könne gegen die beſchloſſenen Steuern mit Fug und Recht ſehr
vieles einwenden, ſie hätten aber auch anderſeits unleugbare
Vorzüge. Der Wehrbeitrag ſei zwar als ein einmaliger
ausdrücklich bewilligt worden, niemand werde aber im
Zweifel ſein, daß neue große Ausgaben in Zu
kunft in gleicher Weiſe ihre Deckung finden
würden. Das Beſitzſteuergeſetz habe den Vorzug, daß es
ſowohl eine Einkommenſteuer als eine Erbſchafts-
ſteuer und eine Vermögensſteuer enthalte, ſo daß ſich
alſo tatſächlich das Reich ſämtlicher Arten der Be
ſitzbeſteuerung bemächtigt habe. Die Aufgabe der
Zukunft müſſe der ſyſtematiſche Ausbau dieſer Steuern
ſein, und zwar in der Weiſe, daß die Einzelſtaaten bequem
daran anknüpfen könnten, indem ſie Zuſchläge erhöben.

Das iſt für jeden verſtändigen Politiker, der es mit den
Volksintereſſen wohlmeint, eine ſehr vernünftige Anſicht und
erfreuliche Ausſicht, von der man nur hoffen kann, daß ſie ſich
wirklich bewahrheitet. Für die Agrarier und ähnliche ſteuer-
ſcheue Leute iſt ſie aber der ſchrecklichſte der Schrecken, und das
Berliner Bündlerblatt erklärt ſehr unwirſch, die Ausführungen
Gotheins kennzeichnen die Gefahr des Beſitzſteuer-
geſetzes beſſer, als es von den Gegnern Gotheins hätte ge-
ſchehen können.

Ja, die „Gefahr“ iſt da und alle die mit hurrapatriotiſcher
Begeiſterung für die unheilvolle Rieſenvermehrung des Heeres
geimmt haben, haben die „Gefahr“ heraufbeſchwören helfen.

cceeeSSS
Konſervativer Wahlterrorismus.

Der Wahlkampf in Ragnit-Pillkallen gibt ein ſehr inſtruk-
tives Bild von der Art, wie die Konſervativen in ihren
Domänen den Wahlkampf zu führen gewohnt ſind. Daß die
Landräte es als eine Selbſtverſtändlichkeit anſehen, den Kon-
ſervativen dienſtbar zu ſein, iſt bekannt, und nach dem Ver-
halten der Landräte richtet ſich ganz natürlich auch das Ver-
halten der ihnen unterſtellten Amtsvorſteher. Die fortſchritt-
liche Königsberger Hartungſche Zeitung teilt aus dem Wahl-
kampfe die beiden folgenden intereſſanten Vorkommniſſe mit:

Der in Wiſchwill und Umgegend „regierende“ Amtsvor-
ſteher hält ſeine „Untertanen“ ſtreng unter der Fuchtel.
Ein Gaſtwirt in Kallwehlen ſchreibt dem Blatt: „Erteile
zur Nachricht, daß ich zu der Verſammlung, die am 17. d. M.,
nachmittags 3 Uhr, in meinem Lokal ſtattfinden ſoll, nicht
mein Lokal zur Verfügung ſtellen kann, und bitte, einen
anderen Platz zu wählen. Da Sie in Wiſchwill kein Lokal
bekommen haben, ſo kann ich es auch nicht machen, denn wir
ſtehen alle unter einem Amtsvorſteher.“ Doch größer
als in Kallwehlen iſt die Furcht vor der Rache der Konſer-
vativen in Pagulbinnen. Dort wurde einem nationallibe-
ralen Wahlhelfer ſogar die Unterkunft für die
Nacht verweigert, ſo daß der Mann trotz des ſchlech-
ten Wetters unter freiem Himmel ſchlafen mußte. Was
man überall im Vaterlande jedem Handwerksburſchen ge-
währt, mag er auch noch ſo abgeriſſen ausſehen: ein ſchützen-
des Dach für die Nacht, das verſagt man in Pagulbinnen
einem ehrbaren Gewerbetreibenden, der ſich bei ſeinen Be-
rufsgenoſſen allgemeiner Achtung erfreut. Aus Furcht
vor den konſervativen Machthabern!

Daß der nationalliberale Agitator keine gaſtliche Stätte
fand, wo er ſein müdes Haupt niederlegen konnte, iſt ſicher
ſehr bedauerlich; aber es iſt ſozialdemokratiſchen Agitatoren in
früheren Zeiten in liberalen Ortſchaften um kein Haar beſſer
gegangen. Jeder unſrer älteren agitatoriſch tätigen Ge-

endete S S

Bebel im Reichstag.
Gen. Max Grunwald, der frühere Sekretär der Reichs

tagsfraktion, ſchreibt der L. V. folgendes: Von Bebels poli-
tiſchem Leben hat ſich, wie man weiß, ein ſehr großer Teil im
Deutſchen Reichstage abgeſpielt. Bei ſeiner Bedeu-
tung und vor allem bei der Macht, die hinter ihm ſtand und
die er zu vertreten hatte, war ſein parlamentariſches Leben ein
anz außergewöhnliches. Man ſah auf ihn wie auf kaum einen
weiten im ganzen Deutſchen Reichstage und, vielleicht mit

Ausnahme von Bismarck, war niemand ſeit Beſtehen des Deut-
ſchen Reichstags von allen aktiven und noch mehr von allen in-
aktiven Zuſchauern ſo beachtet wie er. Nicht nur an den großen
parlamentariſchen Tagen, wo er ſelber ſprach, ſondern an
jedem Tage ruhten die Augen auf ihn. Wenn er ſpracch,
hielt er das ganze Haus in Atem. Der Grund lag nicht nur
in dem, was er ſprach, ſondern vielmehr in dem, wie er
ſprach. Seine Beredſamkeit war, von allem andern abgeſehen,
eine außergewöhnlich klare und in den meiſten Fällen auch in
den Grundſätzen zuverläſſig vorbereitete. Er ſprach ſelten
oder faſt gar nicht ganz frei. Meiſt hatte er eine ſpezialiſierte
Dispoſition und eine ſorafältig austgearbeitete Materialſamm-
lung von Tatſachen, Ziffern, Zitaten vor ſich. Er hielt dieſe
Blätter in der einen Hand, um mit der andern jeden Satz von
beſonderer Bedeutung kräftig zu unterſtreichen. Hatte er ſich
ſo in die Sache hineingeredet, ſo kam es wohl vor, daß er lange
Zeit die Unterlagen nicht gebrauchte, wie denn überhaupt ſeine
Reden ſtets den Eindruck einer freien und vom Augenblick ge-
leiteten Beredſamkeit machten. Jch ſprach auch gelegentlich
einmal mit ihm über das Lampenfieber, und es überraſchte
mich damals im erſten Moment, daß er es gar nicht für ſich
vollkommen ablehnte. Es beſtätigte ſich bei ihm die Erfahrung,
die man gerade bei den bedeutendſten Rednern und Künſtlern
gemacht hat: daß ſie zwar keine Unruhe und Angſt über das
empfanden, was ſie ſagen wollen, aber doch eine leiſe Unruhe
vor jedem neuen Auftreten empfanden über die Art, wie ſie
diesmal ihre Aufgabe erledigen würden. Jch habe auch wieder-
olt ſeine Reden im Stenogramm für die endgültige, offizielle
rucklegung durchſehen dürfen, und ich habe dies Vergnügen

auch bei andern Rednern unſerer Fraktion gehabt, wo es nicht
immer ein zweifelloſes war. Aber ich muß ſagen, daß ich mich
edesmal gewundert habe, wie ſehr bei Bebel die einzelnen

ätze vollkommen wie für den Druck geſprochen erſchienen. Das
iſt eine Begabung, die man keineswegs bei allen guten Red-
nern findet. Etwas Aehnliches konnte man in ſeinen Briefen
konſtatieren. Er hat ſich bekanntlich bis an ſein Lebensende

auch nur indirekt befreundennicht mit der reibmaſchinekönnen. Und e un umfangreichen ndenz, von der

noſſen wird Beiſpiele hierfür aus feinen eignen Grfahrungen
anzuführen in der Lage ſein.

9

Wieder eine Schnapswahl? Die Konſervativen in Oſt
elbien ſind daran gewöhnt, kurz vor der Wahl die Wähler der-
art mit Fuſel und Bier zu traktieren, daß ſie bis zum Wahl-
tage nicht mehr recht nüchtern werden. Aus den Akten der
Wahlprüfungskommiſſion könnten zahlreiche Beweiſe hierfür
erbracht werden. Auch in Ragnit-Pillkallen greift man im
„ſtaatserhaltenden“ Intereſſe zu den „alten bewährten konſer
vativen Waffen“. So wird der Tilſiter Allgemeinen Zeitung
von einem Parteifreunde geſchrieben:

Jch halte es für meine Pflicht, Jhnen mitzuteilen, daß am
letzten Sonnabend, den 2. Auguſt, der Parteiſekretär
der konſervativen Partei in Dwariſchken, Poſt
Schirwindt, nach einer dortigen Verſammlung am Orte den
Leuten fünf Achtel Bier und zirka 15 bis20 Liter Schnaps geſtiftet hat, ſo daß unter den
Leuten allgemeine Trunkenheit herrſchte. Jch bin
der Meinung, daß der obige Herr das noch des öfteren
machen wird, um ſich ſeine Leute auf dieſe Weiſe zu ziehen.

Feſtgeſtellt iſt ferner worden, daß es auch in Bärenfang
und Schwabeln konſervatives Freibier gegeben hat.

Deutſches Reich.
Das neue Spionagegeſetz. Das dem Reichstage kurz vor

den Ferien zugegangene Spionagegeſetz enthält eine ganze
Reihe Fußangeln für die Preſſe; denn jede an ſich gan harm-
loſe Mitteilung kann zu einem „Verrat militäriſcher Geheim-niſſe geſtempelt werden. Die geſamte Preſſe hat ſich auch
mit aller Entſchiedenheit gegen dieſe Kautſchuck- Beſtimmungen
gewendet. Wie aus Berlin gemeldet wird, iſt dieſer Proteſt
nicht ohne Eindruck geblieben, und der neue Kriegsminiſter
ſoll die Abſicht haben, eine Milderung der kritiſierten Beſtim-
mungen über Mitteilungen der Preſſe anzuregen.

Spekulation auf die Unkenntnis der ſozialen Einrich-
tungen. Der Reichszuſchuß zur Hinterbliebenen- Verſicherung
iſt für 1913 in Höhe von 1 950 000 Mk. angeſetzt. Man nimmt
an, daß dieſer Betrag ausreicht. Die Offiziöſen verſichern.
„daß ſich die Wahrnehmung gezeigt habe, daß nach Einführung
eines neuen Verſicherungszweiges von den in einem Jahre
anſpruchsberechtigt gewordenen Perſonen nur
ein Teil tatſächlich Anſprüche geltend macht“. Statt nun
die anſpruchsberechtigten Perſonen auf ihre Anſprüche auf-
merkſam zu machen, freut man ſich, daß weniger Geld
gebraucht wird. Soziale Fürſorge!

Die Sonntagsruhe in den Kontoren. Der Geſetzentwurf
über die Regelung der Sonntagsruhe in Kontoren wird eine
beſtimmte Arbeitszeit nicht feſtſetzen. Es ſoll vielmehr, einer
offiziöſen Korreſpondenz zufolge, den höheren Verwaltungs-
behörden ſowie den Gemeinden oder weiteren Kommunalver-
bänden (durch ſtatutariſche Beſtimmungen) lediglich die Er-
mächtigung erteilt werden, in Kontoren eine Beſchäftigung bis
zu zwei Stunden zuzulaſſen. Wo von dieſer Ermächtigung
kein Gebrauch gemacht wird, gilt mithin die volle Sonntags-
ruhe. Eine Ausnahme iſt noch vorgeſehen für das Speditions-
gewerbe. Für dieſes ſoll eine Beſchäftigung bis zu fünf
Stunden zugelaſſen werden können. Ferner wird der höheren
Verwaltungsbehörde die Ermächtigung erteilt, für jährlich
höchſtens ſechs Sonn- und Feſttage, an denen beſondere Ver-
hältniſſe einen erweiterten Geſchäftsverkehr erforderlich
machen, eine Beſchäftigung bis zu vier Stunden zuzulaſſen.

Die Zentrumsparade. Der mit Pomp und Brimborium
in Szene geſetzte Katholikentag in Metz geht weiter. Die Ver-
kleiſterung der Gegenſätze im Zentrum wird vorausſichtlich
ganz nach Wunſch der Macher gelingen. Direktor Dr. Brauns
erſtattete den Jahresbericht, nach welchem der „Volksverein
für das katholiſche Deutſchland“, wie ſich die Zentrumsorgani-
ſation nennt, im letzten Jahre um 47000 Mitglieder zuge-
nommen und Ende Juli deren 776 090 gezählt hat, die meiſten
in den Diözeſen Münſter, Paderborn und Köln. Als nächſt
jähriger Tagungsort wurde Münſter gewählt.

Vom Balkan.
Die Spannung zwiſchen Bulgarien und der Türkei ſpitzt ſich

zu. Das Vordringen der Türken in die Gebiete, die nach dem
Londoner Abkommen an Bulgarien fallen ſollten, geſchieht
ganz planmäßig. Bis zur Maritza wird alles Gebiet beſetzt.
Die türkiſche Regierung läßt freilich erklären, ſie beabſichtige
nicht, die Maritza zu überſchreiten, oder die Grenze über den
Fluß hinaus vorzuſchieben. Da die Abſichten Bulgariens un-
bekannt ſeien, ſo habe die Türkei einige Punkte an der Maritza
beſetzen müſſen, deren Bevölkerung verzweifelt ſei. Aber dieſe
Lage könne nicht andauern. Die Pforte ſetze dort keine Zivil-
behörden ein und habe das Oberkommando auch angewieſen,

Sobald Bulgarien den BeſitzDedeggatſch nicht zu beſetzen.

man ſich ſchwer eine Vorſtellung machen kann, war es doppelt
bewundernswert, wie wenig er eigentlich in noch ſo langen
Briefen zu verbeſſern oder gar umzuſchreiben hatte. Er ſchrieb,
wie er ſprach, und er ſprach, wie er ſchrieb, immer in einer
wohlgefaßten und wohldurchdachten Form.

Die Achtung, die Bebel auf allen Seiten des Hauſes im
Reichstage genoß, zeigte ſich noch mehr wie in der äußeren Be-
achtung und in der Aufmerkſamkeit bei ſeinen Reden in dem
perſönlichen Verkehr. Man kann, wie von ſeinem
Leben überhaupt, ſo von ſeinem Verhältnis zum Reichstage
erſt recht ſagen, daß er hier einen perſönlichen Feind niemals
beſeſſen hat. Auch von ſeiten der Regierung wurde er immer
mit einer ganz beſonderen perſönlichen Wertſchätzung behan-
delt, und es war vielleicht eins der reizvollſten Schauſpiele,
wenn man ihn im Foyer mit den Staatsſekretären oder an-
deren höheren Regierungsvertrelern ſprechen ſah. Es war ein
ganz beſonderer Reſpekt, der ihm immer von allen Gegnern
und von den Regierungsvertretern bewieſen wurde. Dazu
trug natürlich auch ſeine eigene konziliante, in gutem Sinne
vornehme Art bei, wie er im perſönlichen Verkehr mit jeder-
mann zu verhandeln pflegte. Er konnte jemand ſachlich noch
ſo ſcharf bekämpfen, ſprach er mit ihm direkt ohne das Medium
der Oeffentlichkeit, ſo war er immer von einer großen Rück
ſicht, ja von einer außergewöhnlichen Liebenswürdigkeit. Dieſe
ſeine Charaktereigenſchaften haben nicht wenig dazu beige-
tragen, daß man ihm perſönlich Dinge mitteilte und anver-
traute, die man in der Oeffentlichkeit und an andere Partei-
genoſſen nicht weitergegeben hätte. Jch entſinne mich noch
einer gemeinſamen Unterhaltung mit einem Manne, der, wie
wenige, in das Getriebe der modernen Politik Deutſchlands
hineinblicken kann, und der ihm ganz rückhaltlos außerordent-
lich wichtige politiſche Mitteilungen machte. Als ich Bebel nach
der Unterhaltung meine Verwunderung darüber ausſprach,
ſagte er mir nur: „Er weiß ſchon, zu wem er ſpricht.“ Und
das war eigentlich wohl das Gefühl von allen, die mit Bebel
im Reichstage verkehrten.

Sehr eigenartig und amüſant war der Verkehr Bebels
tit den Kollegen der eigenen Fraktion. Das Verhältnis

von Reſpekt und Gleichheit zu ihm zeigte ſich in der freund-
lichſten Form. Man wußte genau, wieviel man ihm an den
üblichen, ſehr ſaftigen Couloirwitzen bieten konnte, und man
wußte ebenſo genau, wann er ſelbſt ſprechen oder nur zuhören
wollte. Auch hier empfand man in dem perſönlichſten Verkehr
ſeine Rückſicht und ſeine Kollegialität, die ſachliche Gegenſätze
niemals oder nur in den äußerſten, aufgezwungenen Notfällen
auf das Poerſönliche übertrug. Er iſt gewiß zeitlebens, wie
man zu ſagen pflegt, ein guter Radikaler geweſen aber per-
ſönlich ſtanden ihm im Reichstage ausgeſprochene Reviſioniſten
ſehr nahe. Nur daß ſein kluges Auge dann in dieſen Unter-
hbaltungen vielleicht etwas mehr ironiſch lächelnd und freund
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Adrianopeols anerkenne, würden dieſe verhältnismäßig unbe
deutenden Komplikationen verſchwinden.

Sofiga, 20. Aug. Die türkiſchen Truppen haben geſtern
nach einem lebhaften Gefecht mit der kleinen bulgariſchen
Garniſon den Ort Kutſchukavak endgültig beſetzt. Die muſel-
maniſche Bevölkerung der Gegend hat ſich der türkiſchen Armee
angeſchloſſen, ſich bewaffnet und unter den bulgariſchen Sol-
daten und der bulgariſchen Bevölkerung ein Blutbad an-
gerichtet. Die bulgariſche Regierung hat die Aufmerkſamkeit
der Vertreter der Mächte auf dieſe Tatſache gerichtet und von
neuem darauf gedrungen, daß bei Wiederbeſetzung der Gebiete
durch die Bulgaren die ausländiſchen Militärattachéss an
weſend ſein möchten.

Ein neuer Balkanbund? Aus diplomatiſcher Quelle
wird mit geteilt, daß jetzt fortſchreitende Verhandlungen zwi-
ſchen Rumänien, Serbien, Griechenland und Montenegro zur
Bildung eines neuen Balkanbundes im Gange ſeien. Zur end-
gültigen Ausarbeitung des Bundesvertrages ſoll in Belgrad
eine Konferenz der Miniſterpräſidenten dieſer vier Staaten
ſtattfinden.

Rußland.
Ruſſiſche Gegenmaßregeln gegen die deutſche Wucherpolitik.

Zu einer der erſten Geſetzesvorlagen, die die Regierung im
Herbſt in der Duma einbringen wird, gehört die Vorlage um
Einführung eines Zolls auf deutſches Getreide, um
hierdurch die Einfuhrſcheinpolitik Deutſchlands lahmzulegen.

Die Frauen im finniſchen Landtage. Unter den 200 neu
gewählten Landtagsdeputierten befinden ſich 22 Frauen;
16 davon gehören der ſozialdemokratiſchen Partei
an, die übrigen verteilen ſich auf die vier bürgerlichen Parteien.

Hafenarbeiterſtreik. Die Hafenarbeiter in Nicolajew
ſind plötzlich in den Ausſtand getreten. Der ganze Hafen-
verkehr ruht.

Mexiko.
Die Revolution und die Vereinigten Staaten. Aus Waſhing-

ton wird gemeldet: Die Regierung ſtellt in Abrede, ein Ulti-
matum der Regierung von Mexiko erhalten zu haben. Staats-
ſekretär Bryan erklärt, daß er lediglich eine neue Ablehnung
der amerikaniſchen Vorſchläge zu einer friedlichen Beilegung
der Revolution erhalten habe. Obwohl die Mitglieder der
Regierung über dieſen Gegenſtand Stillſchweigen bewahren,
iſt es wahrſcheinlich, daß dieſe Ablehnung alle Beziehungen
mit Huerta aufhebt. Der Senat und amtliche Kreiſe er-
klären, daß die Regierung alles getan habe, was ein freund-
ſchaftlich geſinnter Nachbar hätte tun können, ohne die Gewalt
zu Hilfe zu nehmen, wofür keine Stimmung beſtehe. Das
einzige Jntereſſe der Vereinigten Staaten ſei jetzt der Schutz
von Leben und Eigentum. Die finanziellen Verluſte könnten
durch Entſchädigungen gedeckt werden. Die Menſchenleben
würden am beſten dadurch geſchützt, daß die Bürger der Ver-
einigten Staaten Mexiko verließen. Die Regierung erörtert
daher die Entfernung der Amerikaner aus Mexiko, wobei für
bedürftige Perſonen die Beförderungskoſten bezahlt werden
ſollen.

Neuere Nachrichten aus der Stadt Mexiko beſagen, daß
die Rebellen in den letzten Tagen bedeutende Verluſte hatten
und allenthalben geſchlagen wurden. Der Aufſtand gelte
nunmehr als vollſtändig niedergeworfen.

Aus der Partei.
Aus den Organiſationen.

Bezirksparteitag für Mittelſchleſien. Derſozialdemokratiſche Parteitag für den Breslauer Agitations-
bezirk tagte am Sonntag im Gewerkſchaftshauſe zu Breslau.
Nachdem Genoſſe Schütz des Andenken unſeres verſtorbenen
Auguſt Bebel in einer zu Herzen gehenden Anſprache geehrt
und der Frauengeſangverein Frohſinn ein der Bedeutung der
Tagung entſprechendes Lied geſungen, wurde in die Verhand
lung eingetreten. Aus dem Bericht, den Parteiſekretär
Scholich gab, iſt zu erwähnen, daß die Mitgliederzahl im
vorigen Jahre infolge der ungünſtigen Geſchäftslage von 19 610
auf 19 191 zurückgegangen iſt. Der Rückgang beſchränkt ſich
auf die Stadt Breslau, während in den Provinzorten eine
Steigerung zu verzeichnen iſt. Wie in Breslau die Kriſe wütet,
zeigten Ausführungen des Gauleiters Rösler wonach allein
von 2400 Maurern, die ſonſt regelmäßig in der Stadt beſchäftigt
werden, jetzt nur noch 900 Arbeit haben. Aehnlich ſteht es auch
in anderen Berufen, beſonders in denen, die mit dem Bau-
gewerbe zuſammenhängen. Der geringe Mitgliederrückgang
findet mithin allein ſchon durch die Abwanderung der Maurer

lich abwartend blickte wie ſonſt wohl. Jch habe in ſeinem per
ſönlichen Verkehr im Reichstage eigentlich am meiſten immer
ſeine Geduld bewundert, mit der er die oft ſelbſtverſtändlichſten
und für ihn nicht gerade neuen Auseinanderſetzungen der
eignen und der fremden Fraktionskollegen mit anhörte. Man
konnte dann beobachten, wie er viel weniger das beachtete, was
gerade laut geſprochen wurde, als das, was ſich wohl ſonſt in
den Köpfen bewegte. Außerordentlich geduldig war er auch
allen denen gegenüber, die ihn im Reichstage mit irgendeiner
Petition, mit einer perſönlichen Fürſprache, mit einer photo-
graphiſchen Auſnahme, oder ſonſtwie behelligten. Er hat mich
immer wieder, wenn er mich bat, ein ſchriftliches Erſuchen, das
noch ſo unvernünftig und noch ſo widerſinnig war, ſchriftlich
zu beantworten, und wenn unter uns gar kein Streit über den
Unſinn des Geſuchs obwalten konnte, erinnert, nicht gar zu
deutlich zu werden, und den Petenten mit einem freundlichen
Wort zu verabſchieden. Er ſah eben auch in dem törichtſten
Menſchen immer noch den Menſchen, und nichts Menſchliches
war ihm fremd.

Bei den Gegnern und auch bei vielen Parteigenoſſen war
Bebel als ein ganz beſonderer Starrkopf verſchrien. Nichts
war falſcher als dieſe Auffaſſung. Eher könnte man vielleicht
das Gegenteil behaupten. Er war, wie wir das von allen
großen Menſchen wiſſen, durchaus der Einrede und der Aus
ſprache auch über die feſtgefaßteſten Meinungen zugänglich.
Es iſt kein Geheimnis, daß er von einigen Freunden ganz be
ſonders beeinflußbar war. Jm Reichstage konnte man dies
beſonders gegenüber Singer beobachten, der ſeinen Platz dicht
hinter ihm hatte. Es gab ganze Stunden, wo Bebel immer in
einer halben Wendung nach hinten zu ſaß, um Singers Urteil
zu hören. Dabei hatte er zeitlebens eine ſolche gerade Natür
lichkeit behalten, daß man an ſeinen Mienen und an ſeinen
Bewegungen genau ableſen konnte. ob er von dem Urteil oder
Ratſchlag gerade befriedigt oder unbefriedigt war. Anderſeits
hat er auch im Reichstage nicht nur den Gegnern gegenüber,
ſondern auch innerhalb der Fraktion ſeine Ueberzeugung mit
einer ſehr bekannten, um nicht zu ſagen gefürchteten Energie
durchzuſetzen gewußt. Es iſt ebenſo wenig ein Geheimnis, wie
außergewöhnlich groß ſein Einfluß in der Frakion
war, daß ſelten, wenn er da war, irgendeine wichtige Entſchei
dung getroffen wurde, bevor er geſprochen hatte. Das lag nicht
nur daran, daß man ſeinen ſcharfen Blick, ſeine klare Erkennt
nis und ſeine Stellung in der Partei entſprechend bewertete,
ſondern das lag vor allem an dem großen Maß hiſtori ſcher
Erfahrung, das ſich in ihm ohnegleichen verkörperte. Jn
dieſer Hinſicht vor allem iſt er ohne jeden Nachfolger, und ſein
Verluſt. wie r h e n darf, tatſächlichunerſetzlich. r Reichstag wird ihn beſon chwevermiſſen. fonders
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4 K. e dweine übervreichliche Erklärung. Für die Parteipreffe vegeig

der Bericht noch eine Steigerung der Leſerzahl von 30 355 auf
81 518, obwohl auch hier in einzelnen Orten die Kriſe bereits
ſchädigend gewirkt hat. Durch eine r Agitation für
die Parteiorganiſation und die Preſſe ſoll nun in allen Partei
orten dem Stillſtande begegnet und ein erneuter Fortſchritt
angebahnt werden.

Auf dem Lande dringt die Bewegung trotz aller Schwierig
keiten erfolgreich vor. Mit welchen Gegnern wir hier zu
rechnen haben, zeigt aus der Fülle des Materials folgender
Fall: Ein Amtsvoſteher beſtritt, eine Verſammlungsanmeldung erhalten zu haben und auf eine Beſchwerde de
kräftigte er dem Landrat gegenüber durch eine eidesſtatt-
liche Verſicherung, er habe die Anmeldung nicht er
halten. Die Poſtbehörde aber weiſt durch die eigen
händige Unterſchrift dieſes Amtsvorſtehers nach, daß
ſie ihm den eingeſchriebenen Brief, der die An
meldung enthielt, ausgehändigt hat.

Zuletzt nahm die Konferenz noch zu den neueſten Wehr und
Deckungsvorlagen Stellung. Nach einem Referat des Abgeord
neten Bauer erklärte ſich der Parteitag einſtimmig mit
der Haltung der Reichstagsfraktion einver-
ſt a nden und erſuchte die Delegierten aus dem Bezirk, auf
dem Parteitage in Jena in dieſem Sinne zu ſtimmen.

Sozial demokratiſche Reichstagskandidatur für Koburg.
Der ſozialdemokratiſche Landesverein Koburg hat an

Stelle des verſtorbenen Genoſſen Zietſch den Rechtsanwalt
Wilhelm Hoffmann aus Hof in Bayern als ſozialdemo-
kratiſchen Reichstagskandidaten für den Wahlkreis Koburg auf-
geſtellt.

Totenliſte der Partei.
Der meiningiſche Landtagsabgeordnete Genoſſe Fritz Eck

hardt iſt in der Nacht zum Dienstag in ſeinem Wohnort
Salzungen im Alter von 56 Jahren geſtorben. Der Ver-
ſtorbene war ſeit Jahrzehnten in der Partei tätig und gehörte
ſeit 1897 dem meiningiſchen Landtage an.

Sozialdemokratie und Militärvorlage.
Mit dieſem Titel erſchien ſoeben im Verlag der Buchhand-

lung Vorwärts Paul Singer G. m. b. H., Berlin,
in der Serie Sozialdemokraltiſche Flugſchriften ein neues Heft.

Das Heft beſchäftigt ſich mit der gewaltigen Heeresvor-
lage und der Stellung der Sozialdemokratie zu dieſer.

Der Preis beträgt 10 Pf. Eine Ausgabe ohne Umſchlag
die zur Maſſenverbreitung beſtimmt iſt wird den Organiſa-
tionen zu ganz niedrigen Preiſen geliefert. Beſtellungen ſind
an die Buchhandlung Vorwärts, Berlin, zu richten.

Hauptverhand deutſcher Ortskrankenlaſſen.

k. r. Breslau, den 19. Auguſt 1913.
Die Verhandlungen am Dienstag begannen mit einem Refe-

rat Fräßdorfs über den Stand der neuen Organiſation
der Krankenkaſſen und deren Verhältnis zu Aerzten und Apo-
thekern. Der Referent betonte, daß er ſich verpflichtet fühle,
gegenüber dem Leipziger Aerzteverband alles zu ſagen, was
die Stunde gebiete. Gegenüber deſſen unerfüllbaren Forde-
rungen werden die Krankenkaſſen aller Richtungen einmütig
h wie ſich ſtets gegen eine allgemeine Gefahr
die Gefährdeten zuſammenfinden. Fräßdorf ſchilderte, welche
Schritte man bisher unternahm, und hob dabei hervor, wie der
Hauptverband in ſeinen Maßnahmen noch nie aggreſſiv gegen
den Leipziger Verband vorging, ſondern ſtets ſich in der Ab-
wehr befunden habe. Nach ausführlichen Darlegungen der ein-
zuſchlagenden Taktik gegenüber den Abſichten und unerhörten
Forderungen dieſes Verbandes, legte Redner einen ins einzelne
gehenden Leitfaden zur Arztfrage vor, deſſen wichtigſte Theſen
wir kurz ſkizzieren:

Die fortgeſetzt ſteigenden Ausgaben für ärztliche Be-
handlung bei den Krankenkaſſen zeigen den guten Willen der
Kaſſenvorſtände, den Aerzten zu gewähren, was ihnen für ihre
Tätigkeit unter Würdigung ihrer ſozialen Stellung gebührt.
Mit der weiteren Entwicklung der Krankenverſicherung ſoll
und wird das Arzthonorar weiter ſteigen. Die immer wieder
aufgeſtellte, aber niemals bewieſene Behauptung, von un-
würdiger Behandlung der Kaſſenärzte durch Kaſſenvorſtände
und -führer gehört in das Gebiet böswilliger Erfindungen.

Die Verhältniſſe zwiſchen Krankenkaſſen und Aerzten haben
beide Teile auf dem Boden der Gleichberechtigung im friedlichen
Wege zu regeln. Kollektivverträge ſind nur dann
unbedenklich, wenn dadurch nicht eine Monopoliſierung zu-
gunſten einer Aerzteorganiſation bezweckt und erreicht wird.
Der Hauptvorſtand iſt nach wie vor bereit, allgemeine
Grundſätze für das ganze Reich mit den Aerzteverbänden zu
vereinbaren.

Die durch den Leipziger Verband verlangte generelle Ver-
pflichtung zur ſofortigen oder ſpäteren Einführung der
freien Arztwahl widerſpricht nicht nur den Grundſätzen
der Selbſtverwaltung, ſie iſt auch für abſehbare Zeit mit den
Jntereſſen vieler Kaſſen, wie der Mehrheit der Kaſſenärzte,
unvereinbar. Wo die Einführung der freien Arztwahl möglich
iſt oder unbedenklich erſcheint, iſt die Entſchließung darüber,
nach vorangegangener Verſtändigung untereinander und nach
Verhandlungen mit den Kaſſenärzten den Kaſſenorganen zu
überlaſſen.

Die Berechnung des Arzthonorars nach Einzel-
leiſtungen iſt mit dem Weſen der Krankenverſicherung un
vereinbar. Jn der Kaſſenpraxis gibt es unzählige zuſammen
gedrängte, kleine ärztliche Leiſtungen, die in der Privatpraxis
überhaupt nicht vorkommen und unmöglich nach den
Mindeſtſätzen der Gebührenordnungen honoriert
werden können.

In den zu erwartenden Kämpfen mit den Mitgliedern des
Leipziger Verbandes werden alle Vertreter der Ortskranken-
kaſſen mit allem Nachdruck und aller Ausdauer die ungerecht-
fertigen und unerfüllbaren Forderungen an die Kaſſen be-
kämpfen und nur ſolche anerkennen, welche die Krankenkaſſen
nicht gefährden. Soweit irgend möglich, ſoll dies ohne Schaden
für die kranken Mitglieder geſchehen. Durch die Reich s-
geſetz gebung aber müſſen unverzügliche Maßnahmen ge-
troffen werden, die es ein für allemal unmöglich machen, daß
durch Aufſtellung maßloſer Forderungen herrſchſüchtiger
Aerzteführer die deutſche Arbeiterverſicherung gefährdet wird.

Nach zuſtimmender Diskuſſion wurden die Leitſätze Fräß-
dorfs einſtimmig und unverändert angenommen.

Gewerkſchaftliches.
Neue Schwierigkeiten bei der Arbeitsaufnahme auf den

Werften.
Jn den Werftorten Hamburg, Stettin und Bremen ſind neue,

nicht erwartete Konflikte ausgebrochen. Sie kommen daher,
daß die Unternehmer die Streikenden nicht ohne weiteres ein-
ſtellen; ſie beſtehen darauf, daß die Einſtellung durch den
Unternehmernachweis erfolgt. Dadurch würde den
Unternehmern die Möglichkeit eingeräumt, mißliebige
Arbeiter zurückzuweiſen. Daraus erklärt ſich auch,
r die Arbeiter vielfach weigern, die Arbeit aufzunehmen,
0 ß z. B. auf den Hamburger Schiffswerften nur etwa ein

ünftel von den 18000 Streikenden die Arbeit bisher aufge-
nommen hat. Auf dem Stettiner Vulkan haben die Arbeiter
ausſchüſſe mit den Werftbeſitzern verhandelt, um zu erreichen,
daß die Wiedereinſtellung nicht durch den Unternehmernachweis
erfolgt. Die Werftbeſitzer lehnten das jedoch ab. Es fanden
am Dienstag nachmittag in Stettin noch Verſammlungen der
Streikenden ſtatt.

den verfchiebenen Meldungen hatten ſich die
Stettiner Werftarbeiter zur Arbeitsaufnahme noch nicht ge
meldet. Dieſer Widerſtand war auf die harten Einſtellungs-
bedingungen der Werftbeſitzer zurückzuführen. Nachdem nun
mehr zwiſchen der Organiſationsleitung, den Abgeſandten der
Arbeiterausſchüſſe und den Werften Verhandlungen ſtattge-
funden haben, wurde in den vier ſtark beſuchten Verſamm-
lungen am Dienstag nachmittag die folgende Reſolution mit
1901 gegen 1517 Stimmen angenommen „Die am Dienstag,
den 19. Auguſt, tagende Verſammlung der Werftarbeiter nimmt
Kenntnis von dem Bericht der Organiſationsvertreter bezüg-
lich Wiedereinſtellung durch den Arbeitsnachweis, und erklärt,
daß, nachdem die Einſtellung zu den alten Bedingungen er-
folgen ſoll und Maßregelungen nicht ſtattfinden, ſich damit
einverſtanden, daß die Einſtellung gruppenweiſe durch den Ar-
beitsnachweis geſchieht. Da die Werften Gewicht darauf legen,
daß ſich die Nieter zuerſt zur Arbeitsaufnahme melden, erſucht
die heutige Verſammlung die Nieter, Meldungen am Mittwoch
zu vollziehen.“ Entſprechend dieſem Beſchluß haben dann
auch ſchon am Dienstag nachmittag Arbeitereinſtellungen ſtatt
gefunden.

Der Kampf auf den Werften in Hamburg hat eine neue Ver
ſchärfung erfahren. Der Arbeitsnachweis der Hamburger
Eiſeninduſtriellen wurde am Dienstag geſchloſſen, ſo daß die
Wiederaufnahme der Arbeit eine Unterbrechung erleidet. Die
Schließung des Arbeitsnachweiſes wurde durch einen Anſchlag
bekanntgegeben, in dem es heißt, daß infolge der Nichtſtellung
der Arbeiter mehrerer Gewerke zur Wiederaufnahme der Ar
beit die Arbeitsnachweiſe bis auf weiteres geſchloſſen bleiben.

Zum Hafenarbeiterſtreik in Emden.
Seit 13 Wochen ſtehen die Hafenarbeiter im Kampf um ihre

tariflichen Rechte. Jn dieſem Vierteljahre ſind von den 978
Streikenden nur 27 zu Verrätern geworden, 951 halten die alte
Frieſentreue hoch. Obgleich die Jentrumschriſten im trauten
Verein mit dem Emder Hafenbetriebsverein ſich rühmen, daß
vom Streik im Hafen nichts zu merken ſei, iſt die amtlich-
ſtatiſtiſch feſtgeſtellte Tatſache nicht aus der Welt zu ſchaffen,
daß der Verkehr im Emder Hafen von insgeſamt 2195 Schiffen
mit 671 776 Regiſtertons im Juli 1912 auf 1906 Schiffe mit
561 881 Regiſtertons im gleichen Monat des laufenden Jahres
zurückgegangen iſt. Mit Rückſicht darauf, daß es im Jntereſſe
der beteiligten Arbeiter ſowohl wie der Geſamtheit liec die
Dauer eines Streiks nach Möglichkeit abzukürzen, hat. die
Streikenden den Oberbürgermeiſter von Emden um Vermitt-
lung erſucht. Der Bürgermeiſter hatte bereitwilligſt dem
Wunſche der Arbeiter entſprochen. Bei dem großen Anſehen,
das dieſer Herr in Schiffahrtskreiſen genießt, konnte man auf
eine Beilegung der Differenzen um ſo mehr hoffen, als ja die
Arbeiter keinerlei Lohn verlangten, noch ſonſtige Forderungen
ſtellten, ſondern nur um die Jnne haltung des Tarifs
kämpften. Doch die Emder Hafenbetriebsunternehmer lehnten
Verhandlungen ab, weil der Transportarbeiterverband durch
ſeinen Antrag bewieſen habe, daß er am Ende ſeines Lateins
ſei. Der Verband habe kein Geld mehr, und deshalb müßten
die Hafenarbeiter in den nächſten Tagen ohne weiteres in die
Betriebe hineinlaufen.

Das war die heitere Seite der „Begründung“. Leider hat
ſie aber auch eine ſehr ernſte. Wenn die Unternehmer jedesmal
folgern, ſobald ein Verband um Verhandlungen erſucht, um
einen Streik zu beenden: der Arbeiterorganiſation ſei der Atem
ausgegangen, und daß ſie deshalb jede Verhandlung ablehnen
müßten, ſo bedeutet das für die Zukunft eine gewaltige Ver
ſchärfung der wirtſchaftlichen Kämpfe. Von den Gewerkſchaften
iſt bekannt, daß ſie jederzeit die Hand zum Frieden bieten.
Wenn aber dieſe Friedensliebe in Zukunft als Schwäche aus-
gebegt werden ſoll, die den Unternehmer „berechtigt“, die Ge-
werkſchaften auszuſchalten, dann werden recht viele Kämpfe
bis zum bitteren Ende ausgefochten.

Achtung, Metallarbeiter!
Seit dem 14. Juli ſtehen die Former und Gießereiarbeiter

der Metallwarenfabrik Hugo Hartung ((Akt.
Geſ.) in Lichtenberg im Streik, um eine Verlängerung
der Arbeitszeit und Reduzierung der Akkordpreiſe abzuwehren.
Die Firma ſucht durch Annoncen in bürgerlichen Blättern in
ganz Deutſchland Arbeitswillige. Bis jetzt iſt es der Firma
nicht gelungen, ausreichenden Erſatz für die Streikenden zu
bekommen. Wenn der Zuzug nach wie vor ſtreng ferngehalten
wird, muß die Firma die den Streikenden angebotenen Ver-
ſchlechterungen zurücknehmen. Der Betrieb iſt für alle Metall
arbeiter ſtreng geſperrt, jedes Arbeitsangebot der Firma iſt
zurückzuweiſen. Die Metallarbeiter von auswärts werden er-
ſucht, bevor ſie nach Berlin kommen, ſich um Auskunft an die
Ortsverwaltung Berlin des Deutſchen Metallarbeiterverbandes
Linienſtraße 83-85, zu melden.

Die Schande.
Unter dieſer Ueberſchrift ſchreibt in der Wochenſchrift März

Ludwig Thoma ſehr zutreffend das folgende:
„Jn die mißlichſte verregnete Sommerzeit hinein kam die

Nachricht, daß neue Forderungen für Artillerie, für Marine,
für weiß Gott was geſtellt werden „müßten“. Man frägt
grimmig, wohin uns der Wahnſinn führen ſoll und ob wir uns
in Berlin die gnädige Erlaubnis zum Leben erbetteln müſſen,
ob es keinen anderen Schutz gibt gegen die ſyſtematiſche Aus
powerung als vielleicht die zu erhoffende Ueberſättigung an
Truppenziffern am Hofe.

Das ganze mit falſchem Pathos vorgetragene Geſchwätz von
dem gefährlichen Slawenbunde, der ſich am Balkan drohend zu
ſammentat und die abgewogene Sicherheit der öſterreichiſch-
deutſchen Pfuſcher ſtörte, iſt heute widerlegt. Der Popanz
liegt in Fetzen auf dem Boden und uns erübrigt, wie ſo oft
ſeit 25 Jahren, die Bewunderung der deutſchen auswärtigen
Politik, die von Phraſen für Phraſen lebt.

Von Reiſenden in Getreide, in Kurzwaren oder in
Zwetſchgenwaſſer hätte Herr Bethmann erfahren können, was
eine Staatenbildung am Balkan heißt und bedeutet, er ließ ſich
aber von Diplomaten bedienen, die ſchlechte alldeutſche Leit-
artikel abſchrieben. Und natürlich fehlte es in Berlin nicht an
Treſſen- und Troddelfritzen, die zur Schuma Maritza die
Wacht am Rhein mitſummten.

Es war doch etwas Erhebendes, dieſes Erwachen der Bal-
kanvölker, und in ritterlicher Hochachtung vor den tapferen
Stammesfeinden legte man dem Volke eine Milliardenlaſt auf,
damit man in dieſem Jahre des Kriegsruhmes nicht gänzlich
leer ausging.

Vor mir liegt ein Aufruf, unterzeichnet von hervorragen
den Vertretern der Wiſſenſchaft.

Wir ſollen die Staatskliniken, die, wie der Aufruf
ſagt, in erſter Linie berufen ſind, dem Elende der Menſchheit
zu ſteuern, in die Lage verſetzen, ein wunderbares Mittel gegen
die verheerende Krebskrankheit anzuſchaffen.

Die Strahlen des Meſothoriums vermögen
bis auf große Tiefen die Krebszellen zur Auf-
löſung zu bringen, und zwar ſo, daß ſie ſpur-
los verſchwinden.

Aber ein Milligramm Meſothorium koſtet 220 Mark zur
richtigen Anwendung gehören 400 bis 500 Milligramm, die
alſo 100 000 Mark koſten. Die Staatskliniken bitten
die Privaten, ihnen die Mittel zu geben.

So weit iſt man gekommen! Dieſer Appell an den
Wohltätigkeitsſinn ſtellt die Kultur unſerer Zeit an den
Pranger, und jeder mag ſie anſpeien. Jn Deutſchland müſſen
die Staatskliniken fechten gehen der Staat hat kein Geld zur

Bekämpfung der ſchredlichſten Krankheit. Jhm fehlen die paar
Millionen dazu.

Eine Milliarde freilich zu anderen Milliarden, 250 Mil-
lionen jährlich obendrein zu andern tauſend Millionen zur
Aufrechterhaltung von Barbarei und Roheit, die haben wir.

Und die paar reſtigen Millionen ſind in dieſem Jahr dar-
auf gegangen für bengaliſches Feuer, das zum 25. Regierungs-
jubiläum Wilhelms II. abgebrannt werden mußte.

Da bleibt nichts übrig zur Anſchaffung eines Mittels gegen
den Krebs.“

Bebels letzte Tage.
Jm St. Galler Tageblatt berichtet ein Korreſpondent

aus Paſſugg über die Ereigniſſe während der letzten Lebens-
tage Bebels:

„Bebel war am 1. Auguſt von Zürich her in Begleitung
ſeiner Tochter und ſeines Enkels, der in Zürich Medizin
ſtudiert, ſowie eines ſeiner beſten Freunde namens Ullmann
aus Frankfurt a. M. im Kurhaus Paſſugg angekommen. Er
ſah ſehr erſchöpft und matt aus und machte den Eindruck eines
recht lebensmüden Mannes. Der Kurarzt Dr. Scarpatetti
ſtellte bei der erſten ärztlichen Unterſuchung ſtarke Herzaffek-
tionen feſt und verbot ihm jegliche, auch die kleinſte Arbeit.
r mußten dem Patienten, dem für die erſten Tage
ſogar Bettruhe angeordnet war, Digitalin und andere Herz-
belebungsmittel verabreicht werden. Wegen ſeiner allgemeinen
Erſchöpfung und der ſich häufig wiederholenden Herzbetlem-
mungen konnte er vorerſt auch keine Bäder nehmen, derent-
wegen er eigentlich nach Paſſugg gekommen war. Nach Verlauf
der erſten Kurwoche hatte ſich das Allgemeinbefinden Bebels
derart gebeſſert, daß er das Bett verlaſſen und täglich regel-
mätzig Spaziergänge in der nächſten Umgebung des Kurhauſes
machen konnte. Mit Vorliebe ſaß er an ſonnigen Tagen auf
der großen Terraſſe und ſah dem frohen Treiben der Kurgäſte
auf dem Vorplatze des Kurhauſes zu. Er plauderte gerne
nachmittags nach dem Eſſen ein Viertelſtündchen mit dem
Eigentümer des Kurhauſes, Herrn Brenn, der ihm Dienstag
nachmittag noch einen im Freien Rätier erſchienenen Artikel
mit Reminiſzenzen aus ſeinem Leben vorlas, der aus Anlaß
ſeiner Anweſenheit in Paſſugg von Dr. Tarnuzzer, Kantons-
ſchulprofeſſor in Chur, erſchienen war. Bebel war recht er-
freut ob dieſer Aufmerkſamkeit und erzählte als Gegenleiſtung
dafür ſeinem Gaſtherrn manch heiteres und auch manch exnſtes
Erlebnis aus ſeinem inhaltreichen Leben. Ueber ſein Befinden
befragt, äußerte er ſich noch Dienstag nachmittag: Es vweill mir
ſcheinen, es geht beſſer; aber eines kann ich nicht ertragen: ich
hätte noch eine große Arbeit zu verrichten (den dritten Band
ſeiner Erinnerungen) und nun darf ich nicht arbeiten. Auf
den mehr als ſpaßhaften Einwurf des Kurhausdirektors, er
habe nun zu wählen zwiſchen einem ruhigen Lebensabend und
einem ſofortigen Tod, je nachdem er arbeite oder nicht arbeite,
antwortete Bebel, ich möchte noch leben, aber nur wenn ich
arbeite. Sein Enkel hatte Dienstag eine Tour unternommen
und war ſpäter wie erwartet wieder zurückgekehrt. Ob ſeines
langen Ausbleibens hatte ſich Bebel erſt etwas geängſtigt, als
dann aber der Jüngling nach 8 Uhr ins Kurhaus zurückkehrte,
beruhigte ſich der Großvater völlig und verbrachte den Abend
munter und wohl in Geſellſchaft ſeiner Angehörigen. Um
9 Uhr begab er ſich zur Ruhe. Er hatte ſein Zimmer anſtoßend
an dasjenige ſeiner Tochter, die, wie oft in dieſen Tagen,
wiederholt in der Nacht, ſich nach dem Befinden des Vaters er-
kundigte. Zwiſchen 4 und 5 Uhr morgens fand ſie ihn in feſtem

„Schlaf bei ruhigem, regelmäßigem Atem. Als ſie morgens
um 8 Uhr wie gewohnt zum Morgengruß an ſein Bett trat,
lag der Vater noch da wie bei ihrem letzten Nachſehen, an
ſcheinend ſanft im Schlummer, doch atmete er nicht mehr und
ſein Geſicht bedeckte Leichenbläſſe ſie trat an ein Totenbest!
Eine Herzlähmung mußte, nach der bereits eingetretenen
Leichenſtarre zu ermeſſen, zwiſchen 5 und 6 Uhr morgens Bebel
im Schlummer kampf- und ſchmerzlos vom Leben zum Tode
geführt haben. Niemand hatte in der letzten Stunde an dem
Bette des großen Streiters geſtanden, weil niemand an eine
kritiſche Wendung dachte. Jm Kurhaus wurde die Kunde vom
Hinſcheiden Bebels erſt gegen Mittag bekannt; ſie rief leb-
haftes, teilnehmendes Empfinden wach. Der Tod mußte durch
Boten nach Churwalden gemeldet werden, von wo aus das
Zivilſtandesamt die amtliche Mitteilung von dem Hinſcheiden
an die deutſche Heimatbehörde machte.“

Bebels Freund Ullmann.
Jm Vorwärts iſt mitgeteilt worden, daß Bebel ſeinen

Freund Ullmann nach Chur kommen ließ. Den wenig-
ſten Parteigenoſſen wird etwas über die Perſon dieſes beſten
Freundes des ſozialdemokratiſchen Führers bekannt ſein. Her-
mann Ullmann wohnt in Frankfurt a. M. und iſt jetzt ſchon
ein älterer Herr. Er iſt ſeit vielen Jahren Mitglied der ſozial-
demokratiſchen Partei, ohne ſich jemals öffentlich betätigt zu
haben. Ullmann war Angeſtellter eines großen Frankfurter
Handelshauſes, deſſen Jnhaber ihm eine Rente von 12000 Mk.
ausſetzte. Wohl die Hälfte dieſer Summe hat Ullmann durch
Vermittlung von Bebel der ſozialdemokratiſchen Partei zugute
kommen laſſen. Dieſen praktiſchen Sozialismus des Freundes
hat Bebel ſtets hochgeſchätzt.

Allerlei.
Gegen die Geldſpiel-Automaten.

Die Nordd. Allg. Ztg. teilt mit, daß die Regierung einen
neuen Erlaß herausgegeben hat, mit deſſen Hilfe dem Unweſen
der Geldſpiel-Automaten mehr als bisher zu Leibe
gegangen werden ſoll. Dieſer Erlaß weiſt auf ein Reichs-
gerichts- Urteil hin, wonach ein Spiel, bei dem nach ſeiner Ge-
ſtaltung an ſich die Möglichkeit beſteht, durch Geſchicklichkeit
auf deſſen Ausgang einzuwirken, als Zufallsſpiel (Glücksſpiel)
dann erachtet werden kann, wenn das ſpielende Publikum, dem
es eröffnet iſt und das ſich daran beteiligt, die für das Spiel
erforderliche Geſchicklichkeit oder Fähigkeit nicht beſitzt
und daher mit ihr in der großen Mehrheit der Einzelſpiele
nicht zu rechnen iſt, dieſe oder Befähigung viel-
mehr nur bei einem wegen ſeiner Geringfüigkeit nicht zu be
rückſichtigenden kleinen Teil der ſich Beteiligenden zu er-
warten iſt.“ Zwar wird es nicht für erforderlich erachtet wer
den können, daß dieſer Durchſchnitt des Publikums, der für
die Beurteilung maßgebend iſt, die Befähigung von vornher-
ein beſitzt. Dem ſteht ſchon der Grundſatz entgegen, daß ein
Spiel innerhalb derſelben Veranſtaltung nicht teils als Ge
ſchicklichkeits-, teils als Zufallsſpiel, ſondern nur einheitlich
als das eine oder das andere zu beurteilen iſt. „Maßgebend
iſt vielmehr,“ ſo führt das Reichsgericht nach dem Erlaß in
einem weiteren Urteil aus, „ob das beteiligte Publikum im
großen und ganzen nach ſeiner durchſchnittlichen Zuſammen-
ſetzung die Fähigkeit beſitzt, ſich die zur Beeinfluſſung des
Spielausganges erforderliche Geſchicklichkeit, ſofern ſie nicht
von vornherein vorhanden iſt, unſchwer und in ſo kurzer Zeit
anzueignen, daß innerhalb derſelben Veranſtaltun falls
entſcheidungen in einer im Verhältnis zur Geſamtzahl
nennenswerten Zahl von Fällen nicht vorkommen.“

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

gen Unren u Goldwaren
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enden wir lhnen auf Verlangen

umsonstk.

95, Woche
BI

Barchenthemoen,
Monteur-Anzügse,

Pilot- Hossen,
Normaihemüen,
Einsatzhemüson,

Hosenträger
2908M. Gottheil,

Wir verkaufen MDöbel, Bekten,
Wäsche, tlerren- und Damen-
Garderobe etc. auf bequeme
Teilzahlung und richten die

Zahlungsweise ganz nach
Wunsch der Käufer ein.

EichmannaCe
Gr. Ulrichstr. SI,

X eingang Schulstrasse

X halle a. S.
6 h.

x

r beseitigtKoprläuse radixal
„Haarelement“, entternt d. lästigen
Sechuppen, befördert vortreff. den
Haarwuehs, à FI. 50 Pf. *46

Engros: Otto Bachmann, Ludw.Wuchererstr. 7. und in den Dro-
gerien von Carl Bahr. Gr. Brunnen-
strasse 2, Max Beyer Olearius-
strasse 3, Rieh. Bittner, Ludwig
Wuchererstr. 60, F. A. Hildebert
Fritzne. Südstrasse 52 u. Beesener-
str. 10e. Paul Fritzsehe, Delitzscher-
strasse 74. A. Frömmert, Ecke t
Zwinger- und Jakobstr., Wilbelm

18 Speiseteller

1 Messer-Garnitur a. Brett

1 Wand-Kaffeemühle

1 Bügelbrett, überzogen
1 Aermel Plütthrett

Bratſs
beim Einkauf

10 6egenstänclen

à 95 P

Höfer Geiststr. 59/60, Nax Hol-
länder, Alter Markt 4, Hugo Jödteke,. S
Schmeerstr. 13, G. Krütgen, König-
strasse 24, Max Ott. Steinweg 26
Otto Saat Lerrenstr. 25, Herm.
Stitz Nachf., Gr. Steinstr. 33, in
der Schwanen-Drogerie, Leipziger-
strasse, Ecke Poststr., n. Wiesner,
Willy Weise Nachf.. Lindenstr. 55,
sowie in allen anderen Drogerien

10 Scheuertücher e J J
8 Rollen Toilettepapier

Sschokolade-u. Anckerwaren Stiiok Dörinwsetkauft man sehr gut u. unerreieht 6 Stück Döringseife

preiswert in unseren Verkaufs S rstellen. Machen Sie einen Versuech
und Sie sind dauernder Kunde!
Thüring. Schokoladenhans,

Merseborg, Kleine Rittergasse 1.

12 Pack Bleichsoda

4 Riegel Mandelseife

1 eleg. Damen-Handtasche 95 Pf.

95 P
95 Pf.

95 Pf.

95 Pf. 1 Ketten-Handtasohe,
letzte Neuheit

05 t 1 Herren- oder Damen-
95 Pf. Portemonnaie

95 P 1 Paar Ia. Hosenträger O5 Pf.

Täglich neue Zusammenstellungen!

Kaffee-Service,

95 Pf. 30 Pliegenfünger 95 Pf.

95 Pf. 500 Blatt Butterbrotpapier 95 Pf.

95 Pf. 12 Stück Lilienmilchseife

95 P 12 Stück Lanolinseife

95 Pf. 1 Handtuchhalter, Hart.-Hol-

95 Pf.
95 Pf.
95 Pf.

wie abgebildet, 10 Cegenständen

fein dekoriert.

Beim Einkauf von 95 Pfennig
1 Kuvert mit Buntdruck-Reklame-Harken.

1 Blumentopk, reich verziert 95 P.
1 Obet-Service, Maj., 7 teil.

1 Rahm-Servioe auf Tablett 95 P.

6 Weinrömer auf hohem PFuss O5 Pf.

1 amerik. Biseschale

Gr. Klausstr. 9. Ecke Oleariusstr.

partelschritten getcen

Standesamtliche Rachrichten.

i Salle-Süd (Steinweg 2), 19. Aug.
Anſgeboten Oberpoſtaſſiſtent

ra

95 Pf.

I Lemmer u. öllner (Barmen95 Pf. Mund A. d. Univerſität 13). Schnei
ein er Berger und hereſeillhardt roßer Berlin 2 und
Beril t ufmann Krüger und
D. Kröber e chloſſerN

Grob und K. Böſſiger (Niemberg
und Nebra).
Geboren beiter S.Thielenſtraße 4). a
erweg S angeſtr 1). Kauf

mann irtz G rdergKellner Wiſtraße 3).

6 Scheuertücher mit imitierter

Kruken ergttaßt 8). Arbeiter
auer T. ber 3 Tiſchler
öffelholz S. (Depboldsgaſſe 2).

Schiger Meißner S. (Kleiner
von M Sandberg 24).Geſtorben; Rangiermeiſters

Voigt Ehefrau Auguſte geb. Dick-
mann 44 J. (Jakobſtraße 26).
Arbeiters Ackermann aus Oſtrau
Ehefrau Wilhelmine geb. Baum-

46 Jahre (Klinſk). Witwe
Wilheimine Anders geb. Nordhaus
aus Schwoitſch, 72 J. (Klinik).
e a. D. Lehmann ausinden Ehefrau Chriſtiane geb.
Lohmann, 67 Jghre (Eliſabeth-
Krankenhaus). Arbeiters Plizza
S., 4 J. (Barbaraſtraße 4).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 3).

19. Auguſt.

beim Einkauf

à 95 Pf.

doppelter Mitte 95 PFr Aufgeboten: Buchdrucker Gün6 Rollen Jodlerpapier 95 Pf. ther und Johanna Frenzel (Große
S Wallſtr. 42 und Talamtſtr. 8).

1 Brottrommel, fein lackiert 95 Pf. Eheſchließung: Schuhmacher-
e M neiſter Berger und Olga Thiering

1 Satz Schüsseln, 6 teil., bt. 95 Pf. R (CTrebnitz und Goetheſtr. 36).
S S GBeboren: ſemymier Schmidt

6 Paar Tassen, echt Porzellan 95 Pf. T. (Gr. Wallſtr. 37). Schloſſerriedrich S. (Advokatenwe

Eilendurg. Leipzigerstrasse 25.
Torgaun, Bäokersttasse 16.
Bitterteld, Halleschestr. 17. *621

Rossfieiseh
und Wurſtwaren, alles ff.,

I Benndorf b. Heumark-Bedra,

nahe der Schule. 2147 von I. 25 M. 97
Lei mLumpen, Kuochen, Payſer, Eſſen, b. F. Rter,

71 Petalle, Gummi kauft
Abert bode j. n Tanrräger,

e Ewraufsfarchen, rnegern,

4

Rasler Apparat

m

C 95 Bau Vorleger. 95 IRlegel fausheltseſfe 95

Paul Max Drietechen,
zigarren, Zigaretten, Tabakse,

e

ſten Fadrnt

der 68Vereiuigt. Ichlermeirter,

Kl. Steinſtraße 6,

erhalten bei Störungen, Stock-
ungen ete. die besten Präpa-

empfiehlt ihre Fabrikate zu
feſten und ſoliden Preiſen.

rate billigst. Erste und älteste

Frauen!

Marke der Welt. 2892Spül- Apparate wie isie sein sollen, enorm billig.

Bei Störung. u. Unregelmäßig-
keit wenden ſich vertrauensvoll an

den
J Schon von 1.35 an. Gute 2.50.
Beste 3.50 6.50.

Frau P. Rrune, Oberhauſen
(Rhld.) Friedenſtr. 14. *11

290

Briefmarken.
Diskreter Versand.

Dr. med. Ertéevers0 I.
alskaſſeeservige Porzel] i kleiner Sanäberg.3 fein bemalt, ger ding kingang gegenüb. Ulrichskirehe.

4 f ſitter Leipzig er- etrasse 90. Möbeltransportefeder Art beſorgt
billig K. Weihmann, Bernhardy-

Guammi, Metalle und Felle.

Herm. Rein,
Halle-Giebichenſtein,

2 Mod. Kinderwagen m. G. R. bill. zu
verk. Radewell. Hauptstr. 334a. 1420

3 gut erh. Sofas, 6 18 25

mit feinſt. Raffinade eingekocht, Aib. o 4 7per Pignd 8 bei nd er Boe Breiteſtras Ansichts-Postkarten
empfieblt Die Volksbuchdandlung.

Briefl. Auskunft geg. 20 Pfg.

Der Auskunft koſtenlos. I
Halle a. d. S. Leipzigerstr. 11,

Papier, Bäücher, Lumpen, Eisen, Donnerstag 69
Schlachtefeſt.
Olga Wentrke,olfſtraße 20.

Kimbeerzatft
Ränwſubren jeder Art beſ. dill.

(Savitas- Depot)

Kaufe 70 ſtraße 35, Fernruf 1708. 2202

Königsberg 5. Tel. 2409.

ſof. zu verk. Adolfſtr. 9, H. p. [2895

Oarl Booech, Breiteſtrase 1
u. Markt, Roter Turm. 2640

DZoppel-Clysos
(Spülspritzen)

komplett M. 2, 3, 4, S u. G. 50
Ferner empfehle:

Spül- Apparate bewährter
Systeme, Spülpuilver,

Irrigatoren (Spülkannen), Gummiwaren aller Art,
Damenbinden, Leibhbinden, Wöchnerinnen Be-

darfsartikel usw. usw.

G. Klappenbachk,
Gummiwaren Spezialgeschäft und Sersanuanais

Grosse Ulrichstrasse 41, Ecke Kaulenberg,

3 Wörmlltzerstr. 109 en gros en detall Merseburgerstr. 36.

ſeuer Sallerkonl 2 Pfund der

I

BEEa. ſeue Heringe grosse, Stck. Fe

Arbeitsmarkt
lingeljungen

L ſucht zum giortipen ntritt
X u4i4 MolkKerei Trotha
ExfinderErfolg!

Kapitaliſten ſuchen gewinn
bringende Erfindungen u. Jdeen,
für welche 810 Mk. u. mehr
bezahlt werden. *1419

fferten unter F. 781 F. M. an
Rudolf Moſſe, Mannheim.

Konserven -Speziul-Cexchüft

Klüer Markt 18.
2905

N. Krause
schützt und verwertet [2721

Deutsche Paten
Halle (S.), Kön

Vorzügl. Erfolge.

t-Ges. m. b. H.
igstrasse 47.
Auskunft frei.

3 Kstl. KlavierspieolMtenricht im Harmonium 2898

Kunst-Gesang
erteilt trag SoloPiani

inder v
Offerten bis 25. d

H. 300 an die C

achſene w.
3

1822 zweiter Biageng vom Lauleaperg

Hausarbeiteriunen für Girlanden

on Heilbrun é Pinner, (.mn.). I. Geitstr

T

27).aufmann Haaſe T. Tuhwig
Sugeref tr. 76). Arbeiter Graue

u r. Brunnenſtr. 41). Tiſchler
2509 atſch T. (Uhlandſtr. 4).Geſtorben: Schuhmachers Har-

tung T., 6 Tg. (Fährſtr. 11 a).

Jung Volk.
Ein Almanach für die arbeitende Jugend.

Preis 50 Pfg. Porto 10 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung. Halle (Saale)
Harz 42/43.

Bekanntmachung.
1. Jn der Zeit vom 1. bis 15. Auguſt 1913 ſind nachſtehende

Gegenſtände als gefunden hier abgegeben oder angemeldet
worden

1 ſilb. m. Anhänger 1 gold. Klemmer, 1 Wagen-
kapſel, 6 Geldtäſchchen m. Jnhalt, 1 runde Haarbroſche, 2 Damen
ſchirme, 1 Wachtelhündin, 1 Bettinlett, 1 Nickelbrille, 1 Paket m.Kleidungsſtücken, 1 Herren Strohhut, 1 Bluſe, 1 Ledertäſchchen
m. Jnhalt, 1 Kettenarmband, 1 Klemmer, 1 Handtaſche m. Jnhalt,
1 Broſche, 1 Filzhut, 1 ſchw. Sammetgürtel, 1 Trauring, 1 Jagdhund.

2. In derſelben Zeit wurden als verloren gzemeldet:
1 gold. Klemmer, 1 ſchw. Brieftaſche m. Führerſchein, Militär

paß uſw., 1 gold. Damenuhr m. Sicherheitskette, 1 ſchw. Damen
Tuchjackett, 1 Bernſtein Zigarrenſpitze m. Goldring, 1 braunled.
Geldtäſchchen m. 1 Ring (braun ſilber braun. Wappen), 1 Karte
f. d. Saalſchloß- Brauerei u. 17—-20 Mk., 1 Tulauhr m. Handriemen,
8—9 Schlüſſel, 1 gold. Kettenarmband m. Anhängſel, 1 gold. Nadel
(Reitpeitſche), 1 gold. Damenuhr (auf der Rückſeite Lilien), 1 Geld
täſchchen m. ungef. 30 Mk. 1 ſchw. Damenſchirm m. Hülle, 1 graue
geknüpfte Handtaſche m. Taſchentuch (E. T.), 1 ſchw. Handtaſche
(enth. 1 Geldtäſchchen m. ungef. 9 Mk., 2 Schlüſſel, 1 Taſchentuch
(M. C.) u. 1 Notizblock, 2 Zeichnungen, 1 weiße Schürze, 1 ſchw.
Nickeluhr m. 1 Bier u. 1 SektZipfel (blaugoldrot), 1 Paket (enth.
1 Bluſe u. a.), 1 ſchw. Leder-Geldtaſche m. 27.50 Mk., 1 gold. Arm-
band m. Uhr (m. mehreren Brillanten beſetzt), 1 gold. Uhr (unterm
Deckel ein Bild) m. ſilb. Kette, 1 ſilb. Herrenuhr (Nr. 43902) m.
ſilb. Kette, 1 blauer Damenſchirm m. ſchw. rund. Griff, 1 braunledBrieftaſche m. 1 Hundertmarkſchein, ne u. 1 Kranken-
kaſſenRechnung, 1braun. Sammetgürtel, 2 Pfandſcheine (Waſſermanny),
1 Photographie m. Rahmen, 1 Jnvalidenkarte u. 1 Landſturmſchein
a. d. Namen Schreck, 1 Kanarienvogel, 1 Sparkaſſenbuch üb. 435 Mk.,
1 Täſchchen a. Aluminium-Garn m. Geldtäſchchen (rot), 2 Schlüſſeln
u. 1 Taſchentuch, 1 Schäferhund m. Marke u. Namen, 1 Geldtäſchchen
mit etwa 3 M., 1 goldenes Gliederarmband mit Sicherheitskette,
1 Portem. (rotbr. Glanzleder) mit etwa 8 M., 1 vergold. Broſche
(2 Blätter, 2 Roſenknoſpen von hellroten Steinen), 1 Geldtäſchchen
m. etwa drei 20 Markſtücken, 20 M. Kleingeld und 1 Kaſſetten
ſchlüſſel, 1 Geldtäſchchen mit etwa 7 M. und gold. Bildkapſel,
1 Handtaſche (enth. 1 Armband, 1 Paar Handſchuhe, 1 Geldtäſchchen
mit 2 M., 2 Taſchentücher, gez. H. S., 1 Spiegel, 1 Kamm), 1 gold.
Gliederarmband mit Sicherheitskette, 1 gelbes r mit
etwa 60 M., 1 gold. Kettenarmband, 1 Paket mit 2 weißen leinenen
Schürzen m. Hornknöpfen, 1 ſchw. Brieftaſche (K. D. gezeichnet) m.
J rerſchein, en ögſheinigns und Steuerkarte, 1 ſilberne

amenuhr mit goldenem Rand (Nr. 11349), 1 ſilberne Damennhr
(Nr. 34809), 1 DoubléNadel mit Kette und Herz, 1 ſchw. Hand

a n n n re e 2 Taſchen-ücher un oſe), ilitärpaß (Jahrgan l lange gold.Damenuhrkette (Panzerkette). ß be
Die unbekannten Eigentümer der unter l bezeichneten Gegen

ſtände werden aufgefordert, ihre Rechte innerhalb 6 Monaten im
Den valtungsburean, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 98, geltend
zu machen.

Die nicht zurückgeforderten Gegenſtände werden an die Armen-
verwaltung oder an die Finder abgegeben werden.

Halle, den 16. Auguſt 1913.

t Die Polizeiverwaltung.
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 195 Halle (Saale), Donnerstag den 21. Auguſt 1913

Blut und Tränen!
Genoſſe Parvus ſchreibt uns aus Konſtantinopel:
Welche Ungeheuerlichkeit der Krieg! Wie ſchrecklich war ſchon

der Gedanke an den Krieg, als man ſich an den Frieden ge
wöhnt hatte!l Als der Krieg in Europa eingezogen iſt, der
Krieg zu einer ſtändigen Erſcheinung geworden, danach hat
man ſich an den Krieg gewöhnt. Wenn in einer Schlacht Hun-
derte von Menſchenleben verloren gehen, ſo zählt das gar
nicht mehr mit; es muß ſchon in die Tauſende gehen, um die
Menſchen aufzurütteln! Man hat ſich an das Blutvergießen
an alle Grauſamkeiten und Schändlichkeiten der Gewalttätig-
keit gewöhnt, und die Opfer ſelbſt der begangenen Beſtiali-
täten ſcheinen unter die gleiche blutige Hypnoſe zu verfallen
und klagen nicht mehr, drücken ſich ſchweigend beiſeite, als
wenn ſie durch das Unglück aus der menſchlichen Geſellſchaft
ausgeſchloſſen worden wären!

Jch ſah ein Häuflein verängſtigter, von ihrem Unglück be-
drückter Menſchen, die wie durch ein Wunder dem allgemeinen
Gemetzel entgangen waren, dem ihre Dörfer zum Opfer fielen.

Es ſind das bulgariſche Flüchtlinge. Den Rekord der Grau-
ſamkeit hatten ja im zweiten Balkankrieg die Bulgaren. Aber
in dieſem Falle fanden wir nicht bulgariſche Peiniger, ſondern
im Gegenteil bulgariſche Märtyrer. Es ſind Einwohner von
zwei Dörfern, die vom türkiſchen Heere nach dem Rückzug der
Bulgaren neu beſetzt wurden. Jch will gleich an dieſer Stelle
hervorheben, daß nach übereinſtimmender Erklärung aller, die
ich ausfragte, die Grauſamkeiten ausſchließlich von den kurdi-
ſchen und arabiſchen Reitern begangen wurden.

Als die erſten Nachrichten von dem Gemetzel in den erwähn-
ten Dörfern kamen, beeilte ſich das griechiſche Patriarchat, zu
intervenieren. Es beabſichtigte zugleich, eine Kommiſſion an
Ort und Stelle zu ſenden, um eine Unterſuchung vorzunehmen,
kam aber ſpäter von dieſem Gedanken ab und beſchränkte ſich
darauf, die Flüchtlinge, die dem Maſſaker entkamen, auf der
Jnſel Prinkope, in der Nähe von Konſtantinopel, unterzu-
bringen. Es ſcheint, daß man im griechiſchen Patriarchat an
nahm, die Bevölkerung jener Ortſchaften ſei griechiſch; ſoll
deshalb der Eifer der griechiſchen Herren erlahmt ſein, weil es
ſich herausgeſtellt hat, daß es Bulgaren ſeien?

Sie erzählten mir das Leid in einfachen Worten. Das ſind
dieſelben Geſchichten, die man ſchon oft gehört hat. Mord,
Vergewaltigung, Raub keine Beſtialität, die während dieſes
Kriegs nicht auch vielfach an anderen Orten an Tauſenden von
Menſchen begangen worden wäre. Jmmer dasſelbe! Aber
wie traurig, wie beſchämend iſt das für unſere ſogenannte
Ziviliſation

Wir treten in den gewaltigen Hof des griechiſchen Waren-
hauſes, wo die Flüchtlinge untergebracht ſind. Weit in der
Ecke bemerken wir ein Häuflein Menſchen, meiſtens Kinder,
dann Frauen, dazwiſchen einige Männer. Sie haben ſich über
die Wieſe zerſtreut und ſehen ſo hilflos und verloren aus wie
eine Schafherde, die ſich vor dem Sturme flüchtete.

Jhre Mitteilungen über das Vorgefallene ſind durchaus
übereinſtimmend. Jch gebe die Erzählung eines Jungen
wieder, der klar und ohne viel Ueberlegung meine Fragen be-
antwortete.

„Vater, Mutter ſind weg. Auch die Großmutter, der Onkel.
Jch weiß nicht, wo ſie ſind.

Es war am Tage. Da ſahen wir, es kommen die türkiſchen
Soldaten.

Lauter Kavallerie, Kurden und Araber.
Wir gingen ihnen entgegen, mit dem Popen. Brachten ihnen

Brot, Eier, Butter.

24. Jahrg.

Berge
„Warum ſeid ihr denn geflohen
„Die Soldaten begannen uns zu bedrohen. Wir bekamen

Furcht und flohen in die Berge.
Da kam zu uns der Juſch-Baſchi. „Kehrt zurück,“ ſagte er,

„es wird euch nichts geſchehen.“
Da kehrten wir zurück. Wir fanden aber alles ausgeplün-

dert. Man drang nun zu uns in die Häuſer ein. Wir ver
ſtanden nicht ihre Forderungen, denn ſie ſprachen arabiſch;
und ſie prügelten uns. Dieſes Militär ging fort und es kam
ein anderes. Jetzt verſammelte man alle Männer. Man
band ſie je drei zuſammen. Man ſetzte das Dorf in Brand.
Fing an zu ſchießen. Von allen Seiten kamen Gewehrſalven.
Die Weiber fingen an zu ſchreien und flüchteten. Ueberall
wurde geplündert. Jch flüchtete ebenfalls, als alle flohen.

Jch ſah mit meinen eigenen Augen, wie jener Mann mit
Lanzen erſtochen wurde und wie man einem jungen Manne
Ohren und Naſe abſchnitt.“

Vom Dorfe Bulgarken iſt, nach der Verſicherung der Flücht-
linge, kein einziger erwachſeney Mann übrig geblieben, alle
ſind erſchlagen worden. Und es waren im Dorfe vierhundert
Höfel Unter den Flüchtlingen aus dieſem Dorfe ſehe ich tat
ſächlich keinen einzigen Erwachſenen.

Von Piſchamken ſind etwa fünfzig Männer gerettet und
neunhundert Kinder und Frauen! Ein Lehrer der Volks
ſchule hat ſich ſelbſt erſchoſſen, um nicht in die Hände der Wüte-
riche zu gelangen; ein anderer blieb im brennenden Hauſe.
So erzählen die Flüchtlinge. „Wen man im Felde traf, der
wurde erſchoſſen.“ Alle erzählen, daß ſie auf dem Wege viele
verkrüppelte Leichen trafen. Frauen und Mädchen, denen es
nicht gelang, zu flüchten, wurden entführt. „Man nahm ſie
mit, wir wiſſen nicht, wohin.“ Es läßt ſich denken, in welcher
Angſt die Frauen flüchteten.“

Jch rufe aus den Reihen eine junge Frau heran; ihr ver-
ſtörter Geſichtsausdruck fiel mir beſonders auf. Sie will erſt
nicht; doch, aufgemuntert von den anderen, tritt ſie ſchließlich
hervor.

Jch frage ſie, weshalb ſie weine.
„Es tut ſo weh,“ ſagt ſie. „Das Dorf iſt verbrannt. Der

Vater iſt erſchoſſen. Die Brüder ſind ebenfalls erſchoſſen.
Meinen Mann hat man gebunden und getötet. Das Kind,
anderthalb Jahre alt, habe ich weggeworfen

„Wie, weggeworfen
Jch richte an ſie dieſe Frage, und eine bange Vorahnung

von etwas Entſetzlichem erfüllt mich.
Alle ſchrien: „Werft die Kinder weg, um beſſer laufen zu

können. Viele haben es getan. Jch warf das meine auch
wegl

Alſo das war es! „Werft die Kinder weg!“ Jm Hinter-
grund brennt das Dorf und es ſtürzen die Häuſer ein. Ge-
wehrſalven, Schreie, tobendes Gemetzel. Entſetzt flohen die
Frauen. Sie ſehen nichts mehr, hören nichts, ſind ſich nichts
mehr bewußt, als nur des einen: der furchtbaren Verfolgung,
der ſie entkommen wollen, und ſie werfen ihre Kinder weg, um
beſſer laufen zu können

Vorher kam ein altes Mütterchen an uns heran, ſpindeldürr,
zuſammengeſchrumpft, mit zahlloſen kleinen Falten im Geſicht,
mit zitternden Händen und triefenden Augen.

„Jch hatte Glück,“ murmelt ſie, ich kam davon.“
Es klingt aus dieſen Worten eine traurige, verwunderte

Frage, als wenn ſie es unbegreiflich fände, daß gerade ihr das
paſſieren ſollte.

„Wie alt biſt du, Großmütterchen? Wohl an die hundert?“

Drei, vier Tage fütterten wir ſie. Dann flohen wir in die

an

„Jch weiß es nicht. Dürfte wohl hundert ſein. Kinder habe
ich längſt nicht mehr. Jch bin allein. Und ich bin am Leben
geblieben.“

Jnmitten der furchtbaren Verwüſtung, die ſich vor unſeren
Augen entrollt, erſcheint es wirklich ſeltſam, daß gerade dieſes
alte Mütterchen am Leben bleiben ſollte.

Und die Kinder die Säuglinge, die noch nicht auf ihren
ſchwachen Beinchen ſtehen und laufen können die hat man
weggeworfen! Sie ſind zerſtreut auf dem Wege, unter Sträu-
chern und in den Gräben. Wer wird ſie ernähren? Die
ſengende Sommerſonne wird denen die Augen und die Lippen
brennen, die vergebens die Mutterbruſt ſuchen. Die herum-
ſtreifenden Wölfe werden das Wimmern erhören und die
Raben werden die Reſte ihrer mageren Körperchen ver-
zehren!

Soll ich noch hundert Epiſoden erzählen Es iſt ja alles
dasſelbel Grauſames Schlachten und Mordbrennen!

Jch frage die Flüchtlinge, ob ſie den Wunſch haben, nach
Bulgarien auszuwandern? Uebereinſtimmend und freudig
antworten ſie: „Jal“

„Warum aber nicht in die alten Orte zurückkehren?“
Da lächeln ſie bitter:

„Alles ſei verbrannt.“
„Wenn man ihnen aber Häuſer und Vieh geben würde?“
„Wir wollen nicht! Wir können nichtl (Mit Bitterkeit):

Es iſt die Angſt. Wir fürchten uns.“
Geſetzt ſelbſt, dieſe Furcht ſei unbegründet, denn ſie lebten

doch lange Jahre im Frieden, ſo bedenke man doch, welche
furchtbaren Erinerungen jetzt für ſie mit jenen Orten ver-
bunden ſind! Blutige Geſpenſter blicken ihnen entgegen.
Hinter jedem Strauche, auf jeder Wieſe, auf dem Feldweg, von
jedem Fleckchen des heimatlichen Bodens! Wer Aehnliches er
lebte, kann es nicht mehr vergeſſen, bleibt gezeichnet für ſein
ganzes Leben. Und wenn es ein ganzes Volk betrifft, entſteht
eine Maſſenpſychoſe.

Doch das, was ich ſchilderte, iſt ja bloß ein kleines Echo
deſſen, was geſchah; und das, was in den zwei Dörfern ge-
ſchah, iſt äußerſt winzig im Vergleich zu dem, was dieſer Krieg
in ſeinem traurigen Verlauf anrichtete.

Wenn das Schickſal und die Erlebniſſe dieſer einiger Hundert
bulgariſcher Flüchtlinge unſer Mitleid erregen, ſo wollen wir
doch auch an jene nicht etwa Hunderte, ſondern Hunderttauſende
türkiſcher Flüchtlinge denken, deren langer Zug Thrazien und
Mazedonien durchquerte, verfolgt wie gehetztes Wild, hinter
ſich eine breite Blutſpur hinterlaſſend.

Ein gewaltiges Meer von Volksſchmerz überflutete dieſe
Länder, und ſeine Wellen peitſchten blutigen Schaum auf;
Ruinen menſchlicher Wohnungen, menſchlicher Leichen mit ent
ſetzten Geſich rn ohne Zahl, unter ihnen zarte Kinder vnd
Frauen mi verſtümmelten Körpern; und der Rauch der
Brände verdeckt die Sonne.

Das iſt der Krieg!
Ob es nicht ſchon Zeit iſt, dem ein Ende zu legen? Ob es

nicht Zeit iſt, zu den Jdeen der Kultur zurückzukehren und ſich
von dem Furchtbaren Rechenſchaft zu geben, das angerichtet
wurde! Damit dieſes Furchtbare ſich nicht wiederhole!

Die Grauſamkeit des Balkankrieges!
Aber begreift ihr denn nicht, daß dies blutige Vorzeichen ſind

eines europäiſchen Krieges? Wir werden dazu vorbereitet,
indem unſere Nerven abgeſtumpft werden, unſere Empfindſam-
keit herabgeſetzt und eine Kriegsgewohnheit geſchaffen wird!

Geſchichte eines Rekruten von 1813.

Von Erckmann-Chatrian.
12.

Alles das war, wie Sergeant Pinto ſagte, nur erſt die Ein
leitung zum Feſte, denn der Tanz ſollte erſt noch kommen.

Vorläufig taten wir mit einem Bataillon von den Sieben-
undzwanzigern den Dienſt auf der Zitadelle und ſahen von
der Höhe der Wälle die ganze Umgegend mit Truppen bedeckt,
die teils im Biwak lagen, teils in den Dörfern kantonnierten.

Am 18., als ich von der Wache am Warthauer Tor zurück-
kam, ſegte der Sergeant, der Zuneigung zu mir gefaßt hatte,
zu mir:

„Füſilier Bertha, der Kaiſer iſt angekommen.“
Noch hatte niemand etwas davon gehört, ich erwiderte daher:
„Mit Jhrer Erlaubnis, Sergeant, ich habe eben mit dem

Sapeur Merlin, der vergangene Nacht den Ordonnanzdienſt
beim General hatte, ein Gläschen getrunken aber er hat mir
nichts dergleichen erzählt.“

into blinzelte darauf mit den Augen und ſagte:
„Alles regt ſich Alles fliegt Du verſtehſt das nurnoch nicht, Rekrut. Aber er iſt da, ich fühlte ihn bis in die

Fingerſpizen. So lange er nicht am Platze iü, iſt kein Ernſt
dahinter, und jetzt ſieh da unten die Stafetten auf den Straßen
hinſprengen Alles gewinnt neues Leben. Warte nur den
erſten Tag ab, und du wirſt ſehen: die Kaiſerlichen und die
Koſaken brauchen ihre Brillen gar nicht, um zu ſehen, ob er
bei uns iſt ſie merken es auf der Stelle.“

Dabei lachte der Sergeant in ſeinen langen Bart.
Jch hatte ein Vorgefühl, als ob mir ein großes Unglück ge-

ſchehen könnte, war aber gezwungen, ein heiteres Geſicht zu
machen.in es kurz zu machen: der Sergeant täuſchte ſich nicht, denn

egen drei Uhr nachmittags desſelben Tages ſetzten ſich alleLippen die um die Stadt herum Kontonnements bezogen
hatten, in Bewegung, und gegen fünf Uhr ließ man auch uns
ins Gewehr treten. Der Marſchall Fürſt von er Moskwa
zog mit einer großen Menge von Offizieren und Generalen,
die ſeinen Stab bildeten, in die Stadt, und gleich darauf kam
General Souham, ein alter, ganz weißhagriger Offizier, in die

itadelle und ließ uns auf dem Platze Revue paſſieren. Mit
räftiger Stimme, ſo daß jeder ihn verſtehen konnte, ſagte er

zu uns:
„Soldaten! Jhr werdet nen Teil der Avantgarde des

driten Armeekorps bilden. Bedenkt, daß ihr Franzoſen ſeid.
Es lebe der Kaiſerl“

Darauf ſchrie alles: „Es lebe der Kaiſer!“ und die Echos
des Platzes warfen den Ruf mit furchtbarer Gewalt zurück.

Dann entfernte ſich der General mit dem Oberſten Zapfel.

Noch in derſelben Nacht wurden wir durch die Heſſen abgelöſt
und verließen Erfurt in Begleitung des zehnten Huſaren-
Regiments und eines Regiments badiſcher Jäger. Um ſechs
oder ſieben Uhr morgens befanden wir uns vor Weimar und

l erblickten beim Lichte der aufgehenden Sonne Gärten, Kirchen
und Häuſer mit einem Schloſſe zur Rechten.

Man ließ uns an jener Stelle das Biwak aufſchlagen, wäh-
rend die Huſaren zum Rekognoſzieren in die Stadt ritten.
Gegen neun Uhr, während wir abkochten, hörten wir plötzlich
in der Ferne Schüſſe fallen. Unſere Huſaren waren in der
Stadt auf preußiſche Huſaren geſtoßen, ſie ſchlugen ſich und
feuerten die Piſtolen aufeinander ab. Das geſchah aber in
ſolcher Entfernung, daß wir ſozuſagen nichts von dem Kampfe
merkten.

Nach einer Stunde kamen die Huſaren zurück. Sie hatten
zwei Mann verloren. Das war der Beginn des Feldzuges.

Wir blieben an jenem Orte fünf Tage, während welcher das
ganze dritte Armeekorps vorrückte. Da wir die Avantgarde
bildeten, mußten wir nach Sulza und Warthau hin weiter-
marſchieren. Dort erblickten wir zuerſt den Feind: Koſaken,
die ſich immer außer Schußweite zurückzogen. Und je mehr
jene ſich zurückzogen, deſto mutiger wurden wir.

Was mich ärgerte, war, Zebede mit allen Zeichen ſchlechter
Laune ſagen zu hören:

„Die Kerle werden alſo nie Halt machen? werden alſo nie
ſtandhalten

Jch dachte: „Wenn ſie auskneifen was können wir beſſeres
wünſchen Wir werden gewonnen haben, ohne daß uns etwas
zu Leide geſchehen iſt.“

Am Ende aber machten ſie doch auf dem jenſeitigen Ufer
eines ziemlich breiten und tiefen Stromes Halt, und wir ſahen
eine Anzahl von ihnen ſich bereit machen, uns in Stücke zu
u wenn wir zu unſerem Unglück über den Fluß ſetzen
ſollten.

Es war am 29. April und begann Abend zu werden. Man
konnte keinen ſchönern Sonnenuntergang ſehen. Jnſeits
des Fluſſes ſtreckte ſich eine unabſehbare Ebene hin, und auf
dem roten Hintergrunde, den der Himmel bildete, zeichnete ſich
das Gewimmel dieſer Reiter mit ihren vornüber gebogenen
Tſchakos, grünen Röcken, kleinen, unter dem Arm hängenden
Patronentaſchen und himmelblauen Hoſen ab. Weiter hinten
befand ſich eine Anzahl Lanzenträger. Sergeant Pinto er-
kannte ſie: es waren ruſſiſche reitende Jäger und Koſaken. Er
kannte auch den Fluß und ſagte, es wäre die Saale.

Man näherte ſich dem Waſſer ſo weit als möglich, um auf
die Reiter zu ſchießen, die ſich weiter zurückzogen und endlich
in der Abendröte verſchwanden. Dann ſchlug man am Fluſſe
das Biwak auf und ſtellte Schildwachen aus. Zur Linken lag
ein Dorf. Dorthin begab ſich ein Detachement, um den Ver-
ſuch zu machen, gegen Geld Fleiſch zu erhalten, denn ſeit der
Ankunft des Kaiſers hatten wir Befehl, alles zu bezahlen.

Jn der Nacht, als wir abkochten, langten noch andere Regi-
menter von unſerer Diviſion an. Sie ſchlugen ihr Biwak

ebenfalls am Ufer auf, und die über das Waſſer hinblitzenden
Feuerſtreifen boten einen prächtigen Anblick.

Niemand hatte Luſt zum Schlafen. Zebede, Klipfel, Fürſt
und ich ſaßen um denſelben Feldkeſſel und ſagten, indem wir
uns untereinander anſahen:
„„Morgen wird es ernſthaft werden, wenn wir den Fluß
überſchreiten wollen. Unſere Kameraden in Pfalzburg, die
jetzt im Wilden Mann ihren Schoppen trinken, ahnen gewiß
nicht, daß wir hier am Rande eines Fluſſes hocken, um ein
Stück Kuhfleiſch zu verzehren, und daß wir auf der Erde
ſchlafen und uns für unſere alten Tage den Rheumatismus
holen werden, von den Säbelhieben und Flintenſchüſſen, die
für uns beſtimmt ſind und die wir vielleicht eher erhalten, als
wir denken, gar nicht zu reden.“

„Bahl!“ ſagte Klipfel, „das iſt das Leben. Jch mache mir gar
nichts daraus, auf Daunen zu ſchlafen und einen Tag wie den
andern zu verbringen! Soll man wirklich leben, ſo m es
einem heute gut, morgen ſchlecht gehen auf ſolche Weiſe
macht der Wechſel Vergnügen. Und was die Flintenſchüſſe,
Säbelhiebe und Bajonettſtiche betrifft, ſo werden wir gottlob!
eben ſo viel austeilen als einnehmenl“

„Gewiß“, ſagte Zebede, während er ſeine Pfeife anſteckte.
„Jch für mein Teil hoffe, daß mein Tod, wenn ich falle, nicht
die Folge davon ſein wird, weil ich die Stöße und Hiebe, die
man mir beibrachte, nicht zurückgegeben habe.“

So ſchwatzten wir zwei oder drei Stunden. Leger hatte ſich
in ſeinen Mantel gewickelt, die Füße gegen das Feuer gekehrt,
und ſchlief, als plötzlich die Schildwache zweihundert Schritte
von uns „Wer da?“ rief.

„Frankreich.“
„Welches Regiment?“
„Sechſtes Linienregiment.“
Es waren der Marſchall Ney und der General Brenier mit

Pionier- Offizieren und Artillerie. Der Marſchall hatte
„ſechſtes Linienregiment“ geantwortet, weil er im voraus
wußte, wo wir lagerten: das freute uns und machte uns ſogar
ſtolz. Wir ſahen ihn mit dem General Souham und fünf oder
ſechs anderen höheren Offizieren vorüberreiten und erkannten
ihn, trotzdem es Nacht war, ſehr gut, denn der Himmel blitzte
von Sternen, der Mond ging auf, und man ſah beinahe ſo gut
wie am hellen Tage.

An einer Biegung des Fluſſes machten ſie Halt. Man ſtellte
dort ſechs Kanonen auf, und gleich darauf kamen die Ponton-
niere mit einer re Reihe von Wagen, die mit Bohlen,
Pfählen und allem Material zum Baue zweier Brücken beladen
waren. Unſere Huſaren ritten am Fluſſe hin, um alle Boote
zu requirieren, und die Kanoniere ſtanden neben ihren Ge-
ſchützen, um diejenigen, die etwa den Bau verhindern wollten,
niederzukartätſchen. Wir ſahen der Arbeit lange zu.
hörte man von allen Seiten Werda-Rufe es waren die an
rückenden Regimenter des dritten Armeekorps.

AJortſetung folgt.
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Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 20. Auguſt 1913.

Sozialdemokratiſcher Verein Halle- Saalkreis.
Am Donnerstag, den 21. d. Mts., abends 8 Uhr, finden gemein-

ſchaftliche Diſtriktsverſammlungen ſtatt. Es tagen die
Diſtrikte 8, 9, 9a, 10 und 11 im Letzten Dreier, Merſeburger-
ſtraße 3, 4, 5, 6, 7 und 7a in den Glauchaer Ballſälen, Lerchen
feldſtraße 1, 2, 12, 13, 14 und 15 im Konzerthaus, Karlſtraße;
16, 17, 18, 18a, 19 und 20 im Volkspark, Burgſtraße. Die Tages-
ordnung aller Verſammlungen lautet: Bericht der Stadtverordneten
über ihre Tätigkeit. Berichterſtatter ſind die Genoſſen Beige,
Emmer, Gerig und Oſterburg.

Da vom 1. bis 15. September die Wählerliſten zu den Stadt
verordnetenwahlen ausliegen und da es notwendig iſt, die Einſicht-
nahme in die Wählerliſten zu organiſieren, ſo iſt es Ehrenpflicht
jedes Genoſſen und jeder Genoſſin, in dieſen Verſammlungen zu
erſcheinen, um ſich über die Bedeutung der Wahlen zu informieren.

Der Vorſtand.
Die Sozialdemokratie auf dem Rathauſe.

III.
Dieſer Ueberblick über einige Etatszahlen wird dem Leſer die

Möglichkeit geben, ſich ein klares Bild von der ſtädtiſchen Ver-
waltung und deren Ausgaben zu machen. Eine Anzahl Bürger
und Beamte hat auch im letzten Jahre von dem Petitionsrechte
Gebrauch gemacht. So unter anderen die Gärtner wegen der
neuen Friedhofsanlage und dem Regiebetrieb der Friedshofs-
verwaltung. Die Militäranwärter, Bureauaſſiſtenten und
Steuererheber baten um Erhöhung der Gehälter. Der Bürger-
verein Halle-Nord erſuchte um Gleichſtellung der Gaspreiſe.
Das Stadttheaterorcheſter wünſchte eine höhere Subvention;
dieſe wurde auch von 10 000 auf 18 850 Mk. erhöht.

Wegen des Baues neuer Straßenbahn Linien kann nur be-
dauert werden, daß der Bau der Linien nach Büſchdorf und
nach dem Süden der Stadt noch nicht in Angriff genommen
werden konnte. Die Abänderung des Fahrgeldtarifs dahin,
daß Kinder unter 4 Jahren in Begleitung Erwachſener freie
Fahrt haben, war eine Folge der gleichen Einrichtung, die die
A. E.-G. ſchon ſeit Jahren hat. Am 20. Januar wurden die
Grundſätze zur Angeſtelltenverſicherung beſchloſſen ſowie das
Ortsſtatut wegen der Anſtellung und Verſorgung von Ge-
meindebeamten und der Hinterbliebenenfürſorge.

Am 17. Februar nahm die Verſammlung Stellung zu dem
Antrage des Lokalverbandes der hieſigen Wirtevereine um
Aufhebung der Schankkonzeſſionsſteuer. Sie beſchloß, die Ein-
gabe dem Magiſtrat zur Berückſichtigung zu überweiſen. Der
Magiſtrat iſt dieſem Erſuchen nicht beigetreten und die Jnter-
eſſenten haben ſich erneut an die ſtädtiſchen Körperſchaften ge-
wandt. aber bis jetzt iſt ein Beſchluß in dieſer Sache noch nicht
herbeigeführt. Die Steuer, die als eine ungerechte bezeichnet
werden muß und in Verbindung mit der Bedürfnisfrage den
Halleſchen Wirten beſchert wurde, iſt in Magdeburg und Erfurt
nicht eingeführt. Auch hat die Steuer den gehegten Erwar-
tungen nicht entſprochen.

Am 17. April wurde endlich nach jahrelangen Kämpfen der
Organiſationen der Handlungsgehilſfen ein Ortsſtatut über die
Sonntagsruhe beſchloſſen, das am 1. Juli, nachdem es die Re-
gierung beſtätigt hatte, in Kraft trat. Am 23. Juni verlangte
der Magiſtrat in einer Vorlage die Vermehrung ſeiner Mit-
glieder. Der Vorlage wurde aus den oben erwähnten Grün-
den zugeſtimmt.

Der Ankauf des Zoologiſchen Gartens nebſt dem Bad Witte-
kind hat der Stadt bis jetzt große Koſten verurſacht. Einer
Vorlage, die verlangte, alle Jahre neue Bauten und Verbeſſe-
rungen ausführen zu laſſen, wurde zugeſtimmt. Der Ankauf
des Trödelviertels und die Verbreiterung dieſes Straßenzuges
ſowie der Bau der elektriſchen Bahn durch dieſe Straße, die die
Verbindung mit dem Süden herſtellt, darf als vorteilhaft be-
zeichnet werden.

Die Magiſtratsvorlage vom 30. Juni, die verlangte, daß auch
für das hieſige Theaterpublikum der Parſifal aufgeführt
werden ſollte und die für eine einmalige Aufführung die
Kleinigkeit von 20000 Mk. forderte, wurde deshalb von uns
abgelehnt, weil die Arbeiter doch nicht in die Lage gekommen
wären, dieſes Meiſterwerk Wagners zu hören. Die Eintritts-
preiſe für derartige Aufführungen ſind derartig hoch, daß man
mit Beſtimmtheit vorausſagen konnte, daß Arbeiter das Geld
zu einer ſolchen Aufführung nicht erſchwingen können.

Durch die Reichsverſicherungsordnung iſt nun auch für Halle
der Streit der Krankenkaſſen mit den Aerzten in ein anderes
Fahrwaſſer geraten, indem alle Kaſſen aufgehoben werden
und eine Allgemeine Ortskrankenkaſſe mit dem 1. Januar 1914
eingerichtet wird. Nebenbei ſei bemerkt, daß durch den Kampf
des hieſigen Ortskrankaſſen- Verbandes gegen den Magiſtrat
erreicht iſt, daß nicht die kleine, nicht leiſtungsfähige Allge-
meine Ortskrankenkaſſe als große allgemeine Ortskrankenkaſſe
im Sinne des Geſetzes ausgebaut wird. Ferner iſt auch der
Kampf des Krankenkaſſenverbandes mit den Aerzten zu-
ungunſten des Magiſtrats entſchieden, was für den hieſigen
Krankenkaſſenverband von weittragender Bedeutung iſt.

Von den Jubiläumsfeierlichkeiten, die hier erwähnt werden
müſſen, kann geſagt werden, daß wir, weil Mittel nicht ge-
fordert wurden, auch keine Veranlaſſung hatten, uns aufzu-
regen. Wir haben es unſern Gegnern gern gegönnt, ſich bei
den Paraden vom Militär entſprechend behandeln zu laſſen.
Daß die ſogenannte Stiftung für ein Pflegeheim für Hand-
werker, wozu die Mittel aus Sparkaſſenüberſchüſſen bereit-
Se ſind, beſchloſſen wurde, konnten wir nicht hindern. Wir

en auch hier dagegen votiert. Dann ſeien noch einige inter-
eſſante Mitteilungen über die Bewilligungsluſt des Stadt-
parlaments zum beſten gegeben. Am 14. Oktober 1912 wurden
15 000 Mk. für die Baufachausſtellung in Leipzig, und am
21. April 1913 2000 Mk. für die Werkbund Ausſtellung in Köln
bewi igh Die Friſeure und Perückenmacher erhielten zu
ihrem Verbandstage 200 Mk. und der Kaninchenzüchterverein
z. ſeiner Ausſtellung dieſelbe Summe bewilligt. Der Ver-

andstag der Böttcher-Jnnungen erhielt 300 Mk., die Sattler-
nung 300 Mk., der Handwerks- und Gewerbekammertag zu

einem gemütlichen Bierabend im Zoologiſchen Garten 800 Mtk.,
und für den bekannten Bierabend der Frauenärzte wurden
1500 Mk. bewilligt. Die Kritik, die ſich an die letztgenannte
Bewilligung knüpfte, hat allgemein viel Staub aufgewirbelt.
Unſer Standpunkt iſt in dieſer Frage geklärt, wir ſtimmen
grundſätzlich gegen derartige Forderungen. Am 17. März ver-
langte der Magiſtrat zu Rennpreiſen 5000 Mk. bewilligt wur-
den ihm 3000 Mk. Dieſer Sport mag ja für Liebhaber inter-
eſſant ſein, wir dagegen vertreten die Anſicht, daß die Tier-
chutzvereine und die Behörden gegen dieſe Tierquälerei ein-
chreiten müßten. Jnsgeſamt wurden für die oben angeführten

Zwecke 21 700 Mk. Steuergroſchen bewilligt.
Wir können deshalb zum Schluß ſagen, daß Zündſtoff bei

verſchiedenen Anläſſen vorhanden war, und daß die Geiſter
oftmals aufeinander platzten. Daß es aber zur Durchdrückung
unſerer Forderungen auf kommunalem Gebiete noch recht viel
Arbeit, Zeit und Aufklärung bedarf, ehe wir ſagen können, die
Kommune leiſtet auch für die arbeitenden Klaſſen, was ihnen
ukommt, darüber müſſen wir uns klar ſein. Jeder klaſſen-
ewußte Arbeiter muß deshalb ein Agitator werden. Die

raffinierte Wahlentrechtung der dritten Klaſſe durch die „libe-
rale“ Stadtverwaltung, die die Vororte von der Altſtadt trennt,
muß an der Geſchloſſenheit der Proletarier zuſchanden werden.
Die Gewalthaber wollen eine öffentliche Abſtimmung, fürchten
wir uns nicht, und ſtimme ein jeder nach ſeiner Ueberzeugung.
Die Vertreter des Großkapitals, die Hausbeſitzer und Be-
amten, alle wiſſen ihre tereſſen zu vertreten. Das muß

ſich die Apbeiterkiaſe zur Richtſchnur nehmen und die äußerſtee anſtrengen, damit ſie endlich die ihr gebührende Ver

tretung im Stadtparlament erlangt. F. E.
Die fachgewerbliche Ausſtellung.

Nachdem wir die Hauptgruppen der Ausſtellung beſprochen
haben, bleiben uns nur noch einige kleine Gruppen, die aber,
obwohl ſie eben nicht ſtark vertreten ſind, doch ihr beſtes bieten.
Da iſt zunächſt die Firma Brummer u. Benjamin zu nennen,
die mehrere Bettſtellen und Erzeugniſſe der Textilinduſtrie
ausgeſtellt hat. Der Beſucher kann ſich von der Mannigfaltig-
leit der in Hotels und Gaſtwirtſchaften benötigten Wäſche, wie
Tiſch, Bett- und Toilettenwäſche, überzeugen. Die Berufs-
kleidung darf natürlich auch nicht fehlen. Das Gan e ſchließt
eine Dekoration von Gardinen und Portieren ab. Auch Er-
zeugniſſe der graphiſchen Jnduſtrie ſind von mehreren Firmen
ausgeſtellt. Von Halleſchen Firmen ſind es die Buchdruckerei
Schmidt und Erdel, die für Gaſtwirte nötige Druckſachen aus
geſtellt hat, und der Genoſſe Gnoth, der neben Druckſachen
auch Erzeugniſſe der Lithographie und Steindruckkunſt zur
Ausſtellung bringt. Einen weiteren Beitrag auf dieſem Ge-
biete hat auch der Genoſſe K. Müller aus Schkeuditz geliefert,
indem er die Ausſtellung mit Druckſachen der Buch- und Stein-
druckerei beſchickt hat. Eine Ausnahmeſtellung nimmt die Aus-
ſtellung des Herrn Stefan Mezö aus Sarajewo ein. Sie ſetzt
ſich zuſammen aus einer Sammlung franzöſiſcher und deut-
ſcher Kochbücher, die zum Teil aus dem 16. Jahrhundert ſtam-
men. Die Bücher liefern den Beweis, daß man auch ſchon
früher beſtrebt war, die Kochkunſt auf eine höhere Stufe zu
ſtellen. Die Menukartenſammlung iſt eine außerordentlich
zahlreiche und vielſeitige und zeugt von dem Fleiß, den der
Ausſteller auf dieſem Gebiete verwandt hat. Neben deutſchen
Karten, die der Sammler von jeder größeren Gelegenheit ſich
zu verſchaffen gewußt hat, ſind ſolche aus aller Herren Länder
ausgeſtellt, ſogar aus Japan und Chinag, wie aus Afrika und
Amerika. Daß man auf dem Balkan neben dem grauſigen
Morden auch zu ſpeiſen verſteht, beweiſen Karten, die an den
Höfen in Cetinje, Belgrad und Sofia bei größeren Eſſen aus-
gegeben wurden. Eine mit Silber ausgelegte Stahlkarte, an
der ein Türke einen vollen Monat gearbeitet hat, zeugt davon,
daß man auch in Konſtantinopel verſteht, auf dieſem Gebiete
Luxus zu treiben. Eine wahnſinnige Verſchwendung trieb ein
ruſſiſcher Kaiſer, der für ſolche Karten zu einem einmaligen
Eſſen über 30 000 Mark bezahlte, das iſt eine Summe, für die
ein Arbeiter allein faſt ſein ganzes Leben arbeiten muß. Auch
eine Karte von dem Eſſen, das der amerikaniſche Multimillio-
när Morgan ſeinen Gäſten für die Kleinigkeit von 400 000 Mk.
bot, und das in Europa faſt in allen Blättern beſprochen wurde,
iſt mit ausgeſtellt. Auch eine Karte mit einem aus natürlichen
Federn kunſtvoll zuſammengeſetzten Miniatur-Goldfaſan iſt zu
ſehen. Dieſe Ausſtellung iſt für jeden Unbefangenen ein Be-
weis dafür, daß diejenigen, die auf dem Geldſack ſitzen, in
ihrer Verſchwendungsſucht nicht wiſſen, wo ſie das Geld hin-
tun ſollen.
Papierartikel, wie man ſie bei Masken- und Bockbierfeſten

ſieht, hat die hieſige Luxuspapierwarenfabrik Bock u. Füßl aus-
geſtellt. Anſchließend hieran ſei der Gemäldeausſtellung von
Rybnicek u. Schul aus Leipzig gedacht. Sie bietet den Wirten
Gelegenheit, ſich zu orientieren, in welch würdiger Weiſe ſie
ihre Reſtaurationsräume dekorieren können. Auch die hieſigen
freiorganiſierten Gaſtwirtsgehilfen haben es ſich nicht nehmen
laſſen, die Ausſtellung durch zwei Feſttafeln verſchönern zu
helfen. Die dazu nötige Blumendekoration iſt von Herrn
Wünſche ausgeführt und das dazu nötige Porzellan und die
ſilbernen Beſtecke hat die hieſige Glas- und Luxuswarenhand-
lung L. Böker bereitwilligſt zur Verfügung geſtellt.

Zum Schluß ſei noch der Gruppe der Brennmateriaglien ge
e Die Gewerkſchaft Michel aus Frankleben bringt ihre
Brikettfabrikate in einem ſchwarzen Obelisk zur Ausſtellung.
Ein „heiliges Feuer“ in der Mitte desſelben wirft ſeine Flam-
men züngelnd hin und her, iſt aber nicht in der Lage, den

h 2 i t t J re e e ene J en An die Firma Sachſe undMüller hier hat die Ausſtellung mit Brennmaterialien be
ſchickt.

So zeigt die Ausſtellung nach jeder Richtung hin eine Viel-
ſeitigkeit, und niemand ſollte verſäumen, die noch bis ein
ſchließlich Freitag dauernde Ausſtellung zu beſuchen.

Eine JungdeutſchlandHeerſchau.
Am Sonntag gaben ſich eine größere Anzahl Gruppen vom

ſogenannten Jungdeutſchlandbund in Halle ein Stelldichein,
um den Bewohnern Halles unbewußt zu demonſtrieren, wie
Jugendpflege nicht getrieben werden ſollte.
Schon am Vormittag ſtellten ſich Abordnungen der einzelnen
Halleſchen „Regimenter“ mit etwa 20 Fahnen am Bahnhof ein
um die auswärtigen Gruppen von Ammendorf, Delitzſch
Weißenfels, Merſeburg, Zeitz, Roitzſch, Querfurt, Bitterfeld
Eilenburg, Hohenmölſen und Düben zu empfangen und vor
allem den Vater dieſer kulturwidrigen Erſcheinung, den Jung-
deutſchlandgeneral v. d. Goltz zu begrüßen. Mit großer
Spannung harrten die Kinder des Weltwunders, was da
kommen ſollte; war ihnen doch endlich Gelegenheit gegeben
„ihren“ General ſehen und bewundern zu können. Da ein
echt militäriſches Kommando: „Achtung, Augen rechts!“ und
„Er“ erſchien. Mit dem Heruntertrommeln und -pfeifen des
Liedes, nach dem Deutſchland über alles geht, zogen die Heer-
ſcharen in ſelbſtverſtändlich geſchloſſenem Zuge unter Voll-
führung eines fürchterlichen Lärms, zu einer Zeit des ſtärkſten
Verkehrs, mittags 2412 Uhr, durch die Leipziger Straße, über
den Markt nach den Kaſernen zum Eſſen, ſtellenweiſe Trottoir
wie Fahrſtraße ſperrend. Am Nachmittag wurden auf dem
Exerzierplatz an der Heide unter Mitwirkung der 36er Wett-
ſpiele veranſtaltet, zu welchem Zwecke der Platz durch Einzäu-
nung, durch Militär und Polizeipoſten abgeſperrt war und
nur gegen Zahlung von 1 Mk. betreten werden
durfte. Daß ein ſo hoher Eintrittspreis gefordert wurdedanken wir den Veranſtaltern, ſind doch dadurch verſchiedene
Arbeiter vom Beſuche dieſer Veranſtaltung abgehalten worden
was auch auf den erſten Blick feſtgeſtellt werden konnte, denn
das ſpärlich erſchienene Publikum ſetzte ſich faſt durchweg aus
Exzellenzen, Oberpräſidenten, Ober und anderen Bürger
meiſtern und vor allem Offizieren zuſammen, wenn auch ge-
ſagt werden muß, daß außerhalb der Umzäunung noch Arbeiter
Staffage bildeten. An die Spiele ſchloß ſich dann die „Schlacht“
an, die natürlich nach ſtreng militäriſchen Regeln geſchlagen
wurde. Nach Beendigung des „Krieges“ traten die etwa 1500
„Soldaten“, unter denen aber ein verhältnismäßig großer
Prozentſatz ſchon graue oder gar keine Haare mehr hatte, im
Karree an, um die nötigen Hochs und Hurras mit anſchließen-
dem Abſingen der Wonnegans auszubringen. Nach „Abſchrei-
ten der Front“, wobei an die Fahnen der „Sieger“ Bänder ge
bunden wurden und das noch dazu eigenhändig von Seiner
Exzellenz! bewegte ſich der Zug unter Vorantritt der Jnfan-
teriekapelle der Stadt zu, um damit den Einwohnern zu zeigen,
daß es auch Umzüge gibt, die nicht die öffentliche Sicherhei
gefährden, wie dies immer bei Gewerkſchafts- und Partei-
umzügen nach Anſicht der Polizei der Fall ſein ſoll. Abends
fand dann in Stadt Hamburg für die beſonders echten Deut
ſchen ein Feſteſſen mit nochmaliger Anhocherei und Velung ſtatt, in welcher nach einer Wolffmeldung u. z

beſſere e des Arbeitsnachweiſefür die Jungmannſchaften beſchloſſen wurde. t iſt alſo

bereits drauf und dran, die Anregungen in die Tat umzuſetzen,
die auf der letzten Generalverſammlung des Jungdeutſchland-
bundes von dem Magdeburger Polizeipräſidenten und andern
hochadligen „Jugenderziehern“ gegeben wurden. Die hurra-
patriotiſch gedrillten „Jungmannſchaften“ werden unter Aus-
nützung ihrer jugendlichen Unerfahrenheit und wirtſchaftlichen
Notlage durch Unternehmer-Arbeitsnachweiſe den von den
Scharfmachern ausgehaltenen gelben Gewerkſchaften zugetrie-
ben, um dort vollends moraliſch zugrunde gerichtet zu werden.
Und das nennt man dann im nationalen Jargon „Erziehung
zu charakterfeſten und vaterländiſch geſinnten Perfönlichkeiten“.

Bedauerlicherweiſe muß geſagt werden, daß ſich unter den
jungen Leuten, die dieſer Geſellſchaft nachlaufen, noch ein
großer Teil Arbeiterkinder befindet. Möchten doch endlich die
Eltern dieſer Kinder zur Einſicht kommen, daß ihre Söhne
nicht dorthin gehören, ſondern dahin, wo ihnen Gelegenheit
zur geiſtigen Fortentwicklung gegeben wird, nämlich in die
Veranſtaltungen, die für die Arbeiterjugend getroffen werden.
Mit dieſem „Feſt“ ſcheint die Jungdeutſchlandbündelei hier in
Halle ihren Höhepunkt erreicht zu haben. Es iſt, um es noch
einmal zu ſagen, ſchwer bedauerlich, daß ſich unter den 1500
„Soldaten“ noch ſehr, ſehr viele Arbeiterkinder befinden. Wann
werden die Eltern einmal einſehen lernen, in welch raffinierter
Weiſe ihre Jungens durch die Teilnahme an dieſen wider-
lichen Beſtrebungen geiſtig und körperlich verkrüppelt werden.
Aufgeklärte Proletarier, die einmal die Welt erobern wollen,
ſollten uns doch mit den faden Entſchuldigungen: „Der Lehrer,
die Schule oder der Lehrherr will es“, vom Leibe bleiben. Es
gibt weder Beſtimmungen noch Verordnungen, die zu der Teil-
nahme an Jungdeutſchlandbündelei zwingen. Ueber das geiſtige
Wohl und Wehe der Kinder ſollten nicht die Jungdeutſchland
bündler, ſondern die Eltern entſcheiden. Deshalb Proletarier
eltern, legt mehr Selbſtbeſtimmung und Selbſterkenntnis an
den Tag. Oder wollt ihr warten, bis eure Kinder ſpäter ein
mal vor dem Kriegsgericht a la Erfurt ſtehen und dort euren
Söhnen die Quinteſſenz des Militarismus mit aller Härte und
Grauſamkeit „klar gemacht“ wird? Sicher kann ein künſtlich
erzeugtes und von den Arbeiterfeinden protegiertes Machwerk
wie der Jungdeutſchlandbund nicht ewigen Beſtand erhalten.
Auch dieſe Bündelei wird wie die Reichsverbandsbündelei gegen
die Sozialdemokratie den Gang des Sterblichen gehen. Aber
ſchon das Selbſtbe wußtſein und alle guten Charaktereigen-
ſchaften ſollten die Eltern zwingen, auch nur den Anſchein zu
vermeiden, als huldigten ſie Beſtrebungen, die den Kindern die
Gebote der Menſchenwürde und Nächſtenliebe aus dem Herzen
reißen. Proletarier macht die Augen auf!

Zum Kampf für den Arbeitswilligenvertrag.
Gelegentlich des Hafenarbeiterſtreiks ſollte der Lokalredak

teur des Volksblatts, Genoſſe Koenen, einen unerlaubten
Nachdruck begangen haben, weil er am 11. Mai v. J. einige
Verträge des Arbeitswilligenvermittlers Heßberg in
Blankeneſe bei Hamburg im Volksblatt veröffentlicht hatte.
Unſer Genoſſe dachte damals gar nicht daran, etwas Un-
erlaubtes zu tun. Die durch Heßberg eingeleitete Verfolgung
erſchien völlig haltlos und die hieſige Strafkammer kam denn
auch zur Freiſprechung Koenens. Selbſtverſtändlich hatte
er die Verträge im Auftrage des Transportarbeiterverbandes
nur veröffentlicht, um zu zeigen, in welch zyniſcher Weiſe Ar-
beiter wie eine Ware verhandelt und erhandelt werden. Nach
eingelegter Reviſion hob aber das Reichsgericht das Straf-
kammerurteil auf und verwies die Sache zur nochmaligen Ver-
handlung an die hieſige Strafkammer zurück. Daraufhin be-
ſchäftigte man ſich geſtern vor der Ferienſtrafkammer nochmals
mit dem Fall. Als Verteidiger des Arbeitswilligenvermittlers
trat Juſtizrat Meyer auf. Die Verhandlung mußte aber ver-
tagt werden, da Kaufmann Heßberg und ein Rechtsanwalt,
der die Verträge mit verfaßt hat, als Zeugen geladen werden
ſollen. Es wird beſtritten, daß der Vermittler Heßberg der
wirkliche Verfaſſer der Verträge iſt.

Arbeiter-Sängerchor. Den Sangesbrüdern diene zur Nach-
richt, daß unſere nächſte Geſamtſingeſtunde Freitag, den 22.,
abends 9 Uhr, im Volkspark ſtattfindet.

Jugendfeſt im Lindenhof in Kröllwitz. Um der arbeitenden
Jugend Gelegenheit zu geben, Jich untereinander zu vergnügen
und freundſchaftlich näher zu kommen, findet am 24. Auguſt
von nachmittags 3 Uhr an im Lindenhof-Kröllwitz
ein Jugendfeſt, beſtehend in Konzert, Preisſchießen und
kegeln, Verloſung von Wandergeräten, Aufführung eines Fackel
reigens und Tanz ſtatt. Zu dieſer Feier ſind alle jugendlichen
Arbeiter und Arbeiterinnen, ſowie Lehrlinge, deren Eltern und
alle Freunde der Arbeiterjugendſache freundlichſt eingeladen. Es
wird gebeten, für ſtarken Beſuch der Veranſtaltung Sorge zu
tragen. Eintritt 10 Pfg.

Volkspark. Trotz der anhaltenden ungünſtigen Witterung
erfreut ſich die fachgewerbliche Ausſtellung eines guten Be-
ſuches. Geſtern war die Ausſtellung von über 3000 Perſonen
beſucht. Zum größten Teil waren es Gaſtwirte aus Jena,
Erfurt und Magdeburg. Die im Garten geplanten Veranſtal-
tungen konnten leider wegen ſchlechten Wetters nicht ſtatt-
finden. Die Nachmittags- und Abendkonzerte finden deshalb
in den Parterreräumen ſtatt. Auf der Galerie konzertiert
alltäglich im bayeriſchen Bierzelt die Seegerſche Kapelle. Zum
Ausſchank gelangt Originalbräu der Kulmbacher Aktien-
brauerei. Vorzugskarten zum Preiſe von 30 Pfg. ſind noch an
den bekannten Stellen zu haben.

Für die Mitglieder des Allgemeinen Konſumvereins und
deren Frauen findet morgen, Donnerstag, eine allgemeine Be
ſichtigung der Ausſtellung ſtatt. Vorzugskarten ſind in allen
Filialen des Konſumvereins zu haben.

Wohltätigkeitskonzert des Stadttheater-Orcheſters. Be
kanntlich ſind unſere Orcheſtermuſiker nicht ſo geſtellt, daß ſie
ſich für das Alter, bei einer Erwerbsunfähigkeit und für ſon
ſtige Notlagen Erſparniſſe machen können. Um nun in allen
dieſen Fällen einen Hilfsfonds zu haben, hat das Stadttheater-
Orcheſter im vergangenen Jahre eine Unterſtützungskaſſe ge-
gründet, der bei verſchiedenen Gelegenheiten Zuwendungen zu
gefloſſen ſind, die ferner aber auch von den hier engagierken
Muſikern regelmäßig Beiträge zur Stärkung des Beſtandes
erhält. Während im vergangenen Jahre das Orcheſter bei
ſeinem Benefiz das eingegangene Eintrittsgeld nach Abzug der
Koſten unter ſich verteilte, iſt diesmal beſchloſſen worden, das
geſamte Erträgnis in die Unterſtützungskaſſe, die dem oben-
genannten Zwecke dient, fließen zu laſſen. Der Jnſeratenteil
des heutigen Volksblattes enthält die Ankündigung, und iſt zu
hoffen, daß günſtiges Wetter am Sonnabend das Unternehmen
des Stadttheater-Orcheſters begünſtigt, und daß ein recht zahl
reicher Beſuch die guten Abſichten der Muſiker unterſtützt. Ein
ſelten reichhaltiges Programm iſt aufgeſtellt worden. Den
Vorverkauf haben die Hofmuſikalienhandlungen Heinr. Hothan
und Reinhold Koch übernommen. Bei ungünſtiger Witterung
d t. ngert verſchoben und behalten die gelöſten Karten

ültigkeit.
Unterſuchungsſtelle für anſteckende Krankheiten.des Monats Juli ſind von der mit dem eſſen Vugatt?

der Univerſität Halle verbundenen Unterſuchungsſtelle W an
ſteckende Krankheiten 1023 Proben aus dem Stadtkreis Halle
unterſucht worden. Davon rührten 420 aus den Kliniken, 122
aus Krankenhäuſern und 481 von praktiſchen Aerzten her
U. a. wurden unter 111 Fällen, die auf Tuberkuloſe zu unter
ſuchen waren, 16 mal Tuberkelbazillen nachgewieſen, während
von 403 diphtherieverdächtigen Unterſuchun sproben 102 von
88 typhusverdächtigen 18 bakteriologiſch ſichergeſtelt wurden



e M

r un

r r

gonnen eder atte eree
Arbeiter ein Portemonnaie mit 82,20 Mk. Jnhalt gewaltſam
entriſſen. Der Räuber ergriff die Flucht, wurde aber auf dem
Marktplatze von einem Polizeibeamten ergriffen.

Der Trompeter von Giebichenſtein. Weil die Tage ſchon
erheblich abnehmen, wird von heute ab bis Ablauf dieſer Saifon
(Mitte September) das allabendliche Blaſen von der Burg
ruine Giebichenſtein bereits um 149 Uhr geſchehen.

Umgefahren. Jn der Gr. Ulrichſtraße wurde ein achtjäh-
riger Knabe von einem Kraftwagen umgefahren. Der Knabe,
der in den Wagen unvorſichtigerweiſe hineingelaufen iſt, hat
anſcheinend Verletzungen davon getragen. Er wurde von ſeiner
erwachſenen Schweſter nach der elterlichen Wohnung gebracht.

Diebſtähle. Geſtohlen wurden am 13. Auguſt ein Herren
fahrrad, Marke Konkordia, Nr. 21807; und am 14. Auguſt ein
weißer Elfenbein-Billardball mit zwei ſchwarzen Punkten und
drei Maſſe-Billardbälle, davon zwei von weißer und einer von
roter Farbe.

Eigentümer für ein Fahrrad geſucht. Einem Manne iſt
ein Fahrrad abgenommen worden, das vermutlich von einem
Diebſtahl ſtammt. Es iſt ein Herrenfahrrad mit der Num-
mer 270 812, ſchwarzem Rahmen, Freilauf, Rücktrittbremſe,
braunem Sattel mit eingepreßtem C. L., auf beiden Felgen
1 Zentimeter breiten vernickelten Streifen, die an den äußeren
Enden rote Linien haben, leicht nach unten gebogener Lenk-
ſtange mit gemuſterten ſchwarzen Griffen. Wer über das Rad
Auskunft geben kann, wolle ſich umgehend bei der Kriminal-
abteilung, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 19, melden.

Straßenſperrung. Wegen Pflaſterung werden die Neun-
häuſer und die Brüderſtraße vom 19. d. Mts. ab auf etwa 20 Tage
für den Fahr und Reitverkehr geſperrt.

Nietleben Zſcherben. Verleg ung des Gewerkſchaft s-
feſte s. Den Gewerkſchaftsgenoſſen zur Kenntnis, daß das
Gewerkſchaftsfeſt wegen des ſchlechten Wetters auf den
14. September verſchoben iſt.

Groß-Kugel. Todesſtur z. Am Dienstag nachmittag
4 Uhr ſtürzte der Monteur Pauli von den Siemens-
Schuckertwerken beim BVeſteigen eines elektriſchen. Maſtes ab.
Er ſchlug mit dem Kopfe auf einen am Maſten ſtehenden
Wagen und war auf der Stelle tot.

Seeben Gutenberg. Fortſetzung des Gewerkſchafts-
feſtes. Das am letzten Sonntag hier abgehaltene Gewerktkſchafts
feſt hatte ſtark unter der Ungnnſt der Witterung zu leiden. Die
Kinderſpiele mußten ganz ausfallen, und auch das Preisſchießen
und -kegeln mußte wegen ſchwacher Beteiligung aufgehoben wer
den. Das Feſt beſchränkte ſich auf den Saal, wo jung und alt ſo
gut es ging ſich einige heitere Stunden gönnten. Am Abend hielt
Genoſſe Schöppe die See beſonders gedachte er darin unſeres
verſtorbenen Genoſſen Bebel.

Ein großer Teil der hieſigen Gewerkſchaftsgenoſſen hielt es nicht
einmal für nötig, ſich am Feſte zu beteiligen. Bei Klimbim-
vereinsfeſtlichkeiten ſind ſie wohl vertreten, aber bei Arbeiterfeſt-
lichkeiten ſitzen ſie hinter dem Ofen. Genoſſen, das muß anders
werden. Jeder gewerkſchaftlich organiſierte Arbeiter muß es ſich
zur Pflicht machen, die Fortſetzung des am 24. Auguſt ſtattfinden
den Gewerkſchaftsfeſtes zu beſuchen.

Aus der Provinz.
Ein agrariſcher Vorſtoß.

Mit wunderlichen, unlogiſchen Kapriolen begleitet der Reichs-
anzeiger Feſtſtellungen über die Verſchiebung der landwirt
ſchaftlichen und nichtland wirtſchaftlichen Bevölkerung“ im
Deutſchen Reich. Er hat ein echt agrariſches Ei ausgebrütet
oder ausbrüten laſſen. Deutſchland entwickelt ſich immer mehr
zum Jnduſtrieſtaat. Dadurch erſt wurde Deutſchland ein
moderner Großſtaat, ein Mitſpieler im Völkerkonzert; dadurch
erſt wurde das Reich befähigt, die eigene Bevölkerung zu er-
nähren, ſah ſich nicht mehr genötigt, alljährlich viele tauſende
Deutſche in das Ausland zu jagen, weil ſich für ſie unter der
unbegrenzten Feudalherrſchaft keine Erwerbsgelegenheit fand,
ja, erſt der entfeſſelte Kapitalismus ermöglichte das Aus-
wachſen zum Militärſtaat. Das alles befriedigt die Junker
nicht; ſie wollen mehr Liebesgaben ſchlucken, noch mehr Privi-
legien genießen. Darauf laufen nämlich alle Redereien des
Deutſchen Reichsanzeigers und Königl. Preuß. Staatsanzeigers
hinaus. Zunächſt werden die auf dem Lande Geborenen, aber
in den Städten als Erwerbstätige ermittelten einfach als der
land wirtſchaftlichen Bevölkerung entſtammend angeſprochen.
Dann heißt es weiter: „Dieſe Zahlen beweiſen aufs beſte, wie
ſehr unſere ganze ſtädtiſche Entwicklung der letzten Jahre auf
den Zuzug immer neuen Menſchenmaterials vom platten
Lande angewieſen iſt, und wie wichtig es auch für die Städte
und die in ihm vorhandenen Gewerbe iſt, daß die Quelle dieſes
Zuzuges in ungeſchwächter Leiſtungsfähigkeit erhalten bleibt.“
Das klingt ſehr loyal, ſehr ſtädtefreundlich, ſehr uneigennützig.
Aber der Pferdefuß ſchaut ſchließlich doch ſehr deutlich heraus.
Unmittelbar darauf lieſt man ſchon:

„Die nachſtehenden Zahlen mögen im einzelnen noch weiter
veranſchaulichen, wie groß die unſerm geſamten Volkstum
drohende Gefahr bei dem bisher betriebenen Raubbau
an der ländlichen Volkskraft iſt und wie unbedingt not-
wendig die Erhaltung und Wiedervermehrung
der ländlichen Bevölkerung für die körperliche und moraliſche
Geſunderhaltung unſeres Volkstums iſt.“

Dann folgt die Angabe der Abnahme der landwirtſchaft-
lichen Bevölkerung von 19 225 455 im Jahre 1882 auf 17 681 176
im Jahre 1907 und die gleichzeitige Zunahme der nichtland-
wirtſchaftlichen Bevölkerung von 25 996 658 auf 44 039 353. Aus
dieſer Entwicklung wird nicht etwa der Schluß gezogen, daß
endlich mit der ſtiefmütterlichen Behandlung der gewerblichen
Bevölkerung und des ländlichen Proletariats gebrochen werden
müſſe, die Bevorzugung einer Handvoll Großgrundbeſitzer auf
zuhören habe, im Gegenteil: Die Liebesgabenpolitik zu för-
dern iſt der Uebung Zweck. Wenn es darauf ankäme, den Zug
in die Stadt abzuſchwächen, dann hätte man nur nötig, den
Landarbeitern menſchenwürdige, den heutigen Verhältniſſen
entſprechende Exiſtenzbedingungen zu gewähren, die Geſinde-
ſklaverei aufzuheben, den Landſklaven zum freien Staatsbür
ger zu machen. Aber daran denkt man nicht. Es gilt, den
Städten und der gewerblichen Entwicklung Schwierigkeiten zu
bereiten. Seiner Städtefeindlichkeit gibt der Verfaſſer in fol
gendem Erguß Ausdruck:

„Die Zuſammenballung ſo großer Menſchenmaſſen in den
menſchenverbrauchenden Groſtädten iſt um ſo bedenklicher, als
nun ein abſolut und verhältnismäßig immer kleiner werdender
Anteil von ländlicher Bevölkerung die Blutauffriſchung für die
immer zahlreicher werdende Großſtadtbevölkerung liefern ſoll,
ſo daß ſchon jetzt nicht nur der entbehrliche Ueberſchuß vom
platten Lande abgegeben wird, ſondern ein gut Teil des alten
Beſtandes mit angegriffen iſt.“

Die Unterſtellungen, als ob der Zuzug der Großſtädte ſich
ausſchließlich vom flachen Lande rekyputiere, die Großſtädte be
ſonders geſundheitsgefährlich ſeien, eine größere Sterblich
keit bei den Säuglingen aufweiſen, die Militärtauglichkeit
verminderten und dergl. mehr, können keinen Anſpruch auf

Beweiskraft erheben, ſie ſollen auch nur der agrariſchen Förde
rung dienen, in welche die „tiefgründige“ Unterſuchung alſo
ausklingt:

„Mehr Menſchen auf das Land zu bringen, iſt alſo für die
Erhaltung der militäriſchen Machtſtellung des Reichs, für die
Zukunft unſeres Volkstums und die Sicherung unſerer blühen-
den Volkswirtſchaft eine der wichtigſten Forderungen.“

Man weiß ſchon, wie die agrariſchen Forderungen lauten:
Erſchwerung der Freizügigkeit durch Erhöhung der Eiſenbahn
tarife, Verbot der Abwanderung Jugendlicher und deren Be
ſchäftigung in der Jnduſtrie. Hätte man mit der letzteren
Forderung Glück, dann wären die Agrarier fein heraus; nicht
nur könnte kein junger Menſch mehr den oſtelbiſchen Gefilden
den Rücken kehren, wenn ein böſes Geſchick ihn hier als Prole-
tarier hat zur Welt kommen laſſen, viele Stadtkinder müßten
nach der Entlaſſung aus der Volksſchule erſt etliche Jahre aufs
Land, um hier mit ihrer jungen Arbeitskraft den Agrariern
dienſtbar zu ſein. Unter ſolchen Umſtänden wäre auf eine
Verbeſſerung der Arbeitsverhältniſſe auf dem Lande ſicher nicht
zu rechnen. Von der zwingenden Notwendigkeit zu Verbeſſe
rungen durch geſetzliche, arbeiter- und induſtriefeindliche Maß-
nahmen befreit zu werden, iſt agrariſches Sinnen und Trach-
ten, wie es nun im Reichs und Staatsanzeiger ſeinen greif-
baren deutlichen Niederſchlag gefunden hat.

Schkeuditz. Der tödliche Unfall, der ſich am Mittag
des 16. Juni in der Leipziger Straße ereignete, beſchäftigte
am Dienstag die Halleſche Strafkammer. Der Gutsverwalter
Otto Schan z aus Modelwitz war am erwähnten Tage mit
einem leichten Einſpänner nach Schkeuditz gefahren und hatte
gege 2 Uhr vor dem Ratskeller Halt gemacht. Er hatte das
Pferd abgeſträngt, die Bremſe angedreht, die Zügel feſt und
kurz angezogen und dann in der Veranda des Ratskellers, von
wo er auf einige Meter Entfernung ſein Geſchirr beobachten
konnte, Platz genommen. Obwohl das Pferd als durchaus
ruhig bekannt war, ging es plötzlich durch und raſte mit dem
Wagen die abſchüſſige Leipziger Straße hinunter. Dabei
wurde die 78 jährige Wirtſchafterin Auguſte Schröder, die zu-
fällig über die Straße ging, umgerannt und über Kopf und
Bruſt gefahren. Die bejahrte Frau erlitt auch eine Gehirn
erſchütterung, an der ſie in der folgenden Nacht verſtarb.
Schanz ſollte den Unfall dadurch verſchuldet haben, daß er
Pferd und Wagen unbeaufſichtigt gelaſſen hatte. Nach einer
Schkenditzer Polizeiverordnung ſollen Geſchirrhalter und
-führer Pferde nicht unbeaufſichtigt herumſtehen und -laufen
laſſen. Der Angeklagte beſtritt, bei dem Aufenthalt im Rats-
keller die erforderliche Sorgfalt außer acht gelaſſen zu haben.
Er habe alles getan, um ein Durchgehen des Pferdes zu ver-
hüten. Das Pferd habe ſonſt immer ganz ruhig geſtanden und
es ſei ganz unerklärlich, wie es an jenem Tage dazu gekommen
war, auf einmal durchzugehen. Als das Tier ſich aufmachte,
ſei er ſofort hinterher geſprungen, um das Geſchirr einzu-
holen. Jnfolge der Abſchüſſigkeit der Straße hätte er aber das
Geſchirr nicht einholen können. Erſt als die Deichſel gebrochen,
das Pferd zu Boden gefallen und dabei das bedauernswerte
Unglück mit der Frau paſſiert war, konnte er helfend ein-
greifen. Der Vorgang könne nur auf einen unglücklichen Zu
all beruhen. Der Staatsanwalt fand den Angeklagten
ſchuldig und beantragte gegen ihn wegen fahrläſſiger Tötung
drei Tage Gefängnis. Das Gericht kam aber zur Frei-
ſprechung, da dem Angeklagten ein Verſchulden nicht nachge-
wieſen werden konnte.

Bitterfeld. Schwerer Unglücksfall bei der Ar
beit. Einen Beweis, was ſo mancher Meiſter von den Ar-
beitern verlangt, zeigt ſolgender ſchrecklicher Unglücksfall. Jn
der Maſchinenfabrik von M. Martin hier, riß am Dienstag,
gegen 10 Uhr vormittags, ein Treibriemen, der ſchnell wieder
zuſammengenäht wurde. Der bekannte Meiſter Buhle ver-
anlaßte die Auflegung des Treibriemens, ohne daß vorher der
Motor abgeſtellt wurde. Der 23 jährige Schloſſer Hermann
Ziebeck wurde dabei zwiſchen Riemen und Welle feſtgeklemmt
und herumgeſchleudert. Der Bedauernswerte trug verſchiedene
Rippen- und Armbrüche, eine Zerreißung der Schulterblätter
und erhebliche Quetſchungen davon. Seine Ueberführung in
die Klinik nach Halle erfolgte erſt 12 Uhr. Bei dieſem
Unglücksfall, wo ein geſunder Menſch zum Krüppel wird, ſteigt
jedem denkenden Menſchen die Frage auf, wie kann ein Mann,

der ſo unvorſchriftsmäßige Arbeiten verrichten läßt, Meiſter
ſein? Jm übrigen ſind in dem Betrieb der Firma noch große
Mißſtände vorhanden, die das Eingreifen der Gewerbeinſpek-
tion unbedingt nötig machen. Hoffentlich werden dieſe Miß-

ſtände bald beſeitigt und die Meiſter über die Unfallvorſchriften
belehrt, damit ſolche Unglücksfälle vermieden werden.

Holzweißig. Arbeiterjug en d. Mittwoch, den 20. Aug.,
findet im Lokal des Herrn Schröder eine Auguſt Bebel-Ge-
dächtnisfeier ſtatt.

Eisleben. Konſervative Pietät. Als die Trauer-
kunde von dem Hinſcheiden unſeres Auguſt Bebel über den
Erdball eilte, war jeder, ſoweit er politiſchen Anſtand beſaß,
durch dieſe Kunde ergriffen. Doch kaum deckt ihn der kühle
Raſen und ſchon beginnen die Todfeinde des geſunkenen Helden
ihn mit Gift und Geifer zu beſudeln. Den Reigen damit hat
wohl die Poſt begonnen, der es nach der Anſicht des abhängigen
Eisleber Tageblatts gelungen ſei, „ein erſchöpfendes Bild von
Bebels Lebenswerk zu entwerfen“. Mit Wohlbehagen druckt
dann der Tageblattmacher des Sudelwerk der Poſt ab. Und
was veranlaßt dieſe Preßmeute, unſeren Altmeiſter im Tode
ſo mit Schmutz zu bewerfen? Darüber gibt die Poſt und ihr
Epigone, das Tageblatt, ſelbſt die Antwort. Das Blättchen

ſchreibt: „Leider ſind mit ſeinem Tode die Wirkungen ſeines
Lebens nicht verwiſcht.“ Das iſt es alſo, warum man unſeren
Vorkämpfer beſudelt. Nachdem auch bei den Gegnern die Er
kenntnis dämmert, daß mit dieſer eminenten Volksbewegung
des vierten Standes gerechnet werden muß, ſeitdem verleumdet
man die erwählten Führer. Und zu was der Haß und die Ver
leumdungsſucht fähig ſind, das zeigt uns das Tageblättchen.
Es ſchreibt in dem nachgedruckten Artikel wie folgt:

„Mögen ſchwächliche Denker und Zweckmäßigkeitspolitiker
es fertig bringen, auch dieſem Manne Lob und Anerkennung
zu widmen, mögen aus Millionen Herzen ſeiner armen Ver
führten Lobſprüche auf ihn erſchallen, das kann uns nicht von
der Ueberzeugung abbringen, daß ein Mann geſtorben iſt,
der eine Schande, ein Unheil für ſein eigenes Volk ge
weſen iſt.“

Der Mann, der ſolches ſchreiben kann, muß ein gewiſſes
Stadium der konſervativen Geſinnung erreicht haben, um ſich
über die gebotenen Grenzen des Anſtandes und der Pietät dem
politiſchen Gegner gegenüber hinwegſetzen zu können. Es iſt
der ſo viel gerühmte „gute Ton“ der bürgerlichen Preſſe, der
aus den zitierten Stilblüten uns entgegenſtrömt. Wollen
wir Gleiches mit Gleichem vergelten, ſo würden wir unſeren

voßen Toten beleidigen. Er, dem ſogar der Kirchenrat der
akobikirche in Zürich durch Läuten der Glocken die letzte Ehre

erwies, hat ſich in den Herzen des Proletariats ein Denkmal
geſetzt, wie es kein Mächtiger dieſer Erde hat und wenn er noch
aus ſo „edlem und erhabenem“ Geſchlecht wäre. Und deswegen
können wir es unterlaſſen an dieſer Stelle die Taten des Ver
ſtorbenen hervorzuheben. Die Maſſen ſelbſt werden nur ein
„Pfui!“ für ſolch eine niedrige Kampfesweiſe übrig haben.

Tot aufgefunden wurde am Dienstag früh der Ar-
beiter M. in ſeiner in der Grabenſtraße gelegenen Wohnun g.
M. war freiwillig durch Erhängen aus dem Leben geſchieden
Was den Mann zum Selbſtmord getrieben hat, iſt bis jetzt
unbekannt.

Vom geſunden ein heimiſchen Vieh. Wie die
Polizeiverwaltung bekannt gibt, iſt unter dem Schweine-
beſtande zweier weit von einander entfernter Gehöfte die Peſt
ausgebrochen. Angeblich zum Schutze des einheimiſchen Viehes

rrt man di engen verteuert dadurch dem Volke dieet n e das et r Vieh fort-
während von Seuchen heimgeſucht wird.

Wittenberg. Das Gewerbegericht erledigte die ſchon
ſeit längerer Zeit ſchwebende Klage des Bauarbeiters Rohrbeck
gegen die Firma E. Bethke durch Verſäumnisurteil. R. wollte
weitere Unterlagen erbringen über den im Baugewerbe be-
ſtehenden Tarifvertrag, hatte aber die fällige Gewerbegerichts-
ſitzung verſäumt, weshalb ſeine Klage fällt. Sofort entlaſſen
war der Arbeiter K. aus der Schokoladenfabrik; er ſollte einige
Tafeln Schokolade, die man bei der täglichen Kontrolle bei
ihm gefunden, geſtohlen haben, was K. auf das entſchiedenſte
beſtritt. Die Tafeln ſeien ihm aus Rache in die Taſche geſteckt.
Die Firma hatte für eine Woche Lohn einbehalten. K. ver-
langt dieſen ſowie den Lohn für eine Kündigungswoche. Da
er aber nicht beweiſen konnte, wie die Tafeln in ſeine Taſche
rn ſind, ſo erhält er nur den einbehaltenen Lohn.

ie Wichtigkeit des ſchriftlichen Arbeitsver-
trages erbrachte eine Klage des Kellners Biernacki vor dem
hieſigen Gewerbegericht. B. war der Anſicht, von einem Bier
zeltbeſitzer für die Zeit der Vogelwieſe engagiert zu ſein. Beim
Beginn der Vogelwieſe wurde er aber nicht angenommen und
mit ſeiner Klage auf 40 Mk. Lohn und 80 Mt. Trinkgeld wurde
er abgewieſen, da er ſeine Behauptungen nicht genügend be-
weiſen konnte. Jn gleicher Sitzung obſiegten der Stukkateur
Opitz und der minderjährige Bildhauer Skuba mit ihrer Klage
c den Stukkateur K. Meißner. Sie hatten für fünf Tage

rbeit keinen Lohn bekommen. Der Beklagte brachte eine
lendenlahme Begründung vor, die er ſelbſt wieder fallen ließ.
Die urſprünglich höhere Forderung des Opitz wurde indes auf
33,50 WPek. herabgeſetzt.

Torgau. Schwindeleien, die er im Frühjahr ds. Js.
bei einigen Möbelhändlern und Malermeiſtern in Elſter
werda und in einigen anderen Orten in unſerer Provinz
vornahm, brachten den Kaufmann Max Nußbaum aus Leipzig
auf die Anklagebank. Der aus der Unterſuchungshaft vorge-
führte Angeklagte hat verſchiedentlich eine Möbelpolitur, die
er als gutes Mittel zum Erneuern der Möbel bezeichnete, an
geprieſen und umgeſetzt. Seinen Abnehmern übertrug er den
Alleinverkauf, verſprach ihnen auch, Plakate in den Reſtaurg-
tionen auszuhängen, wie überhaupt ſämtliche Reklame zu üher-
nehmen. Durch dieſe Verſprechungen fand er dann auch Ab-
nehmer, ſo daß Fälle zu verzeichnen ſind, wo ihm 50 Flaſchen
4 80 Pf. abgekauft worden ſind. Alle von den Angeklagten
bei ſeinen Geſchäftsabſchlüſſen gemachten Verſprechungen harren
natürlich noch heute ihrer Erfüllung, auch hat ſich bei der
Verwendung dieſer „Möbelpolitur“ herausgeſtellt, daß das
Zeug vollſtändig wertlos war, und daß ſtatt des „überraſchenden
Erfolges“, wie auf den Flaſchenetiketten ſteht, die Möbel be
deutend ſchlechter wurden. Nichts weiter als betrügeriſche
Manipulationen waren es alſo, die der Angeklagte betrieben
hatte. Damit noch nicht genug, um ſeiner „Politur“ mehr Ab-
ſatz zu verſchaffen, fertigte er ſich auch noch eigenhändig
Empfehlungsſchreiben an, wo er ſich in einem Fall als Sohn
einer bekannten Firma Nußbaum in Fulda ausgab, und machte
von dieſer Urkunde Gebrauch. Die hieſige Strafkammer ver-
urteilte den wegen ähnlicher Vergehen ſchon vorbeſtraften An
geklagten wegen Betrugs in vier Fällen in Tateinheit mit
ſchwerer Urkundenfälſchung unter Zubilligung mildernder
Umſtände zu einem Jahre Gefängnis.
„Annaburg. Verhaftet wurde am Montag abend in einem

hieſigen Lokale der Fabrikarbeiter H. K., angeblich wegen wieder-
holtem unſittlichen Vergehen an ſeiner 13 Jahre alten Tochter.

Bockwitz. Unternehmerlieblinge. Von beteiligter
Seite wird uns geſchrieben: Infolge des Bauarbeiterſtreiks,
der jetzt ſchon die 11. Woche dauert ſind eine Anzahl nützlicher
Elemente von außerhalb angeworben worden. Morgens und
abends kann man dieſe Leute truppweiſe in Begleitung von
Polizei und Unternehmern beobachten. Den Anblick der
übrigen Arbeiterſchaft ſcheuend, laſſen ſie ſich auf Umwegen
erſt nach 6 Uhr morgens zur Arbeitsſtelle geleiten. Ob es
recht iſt, daß die Polizei den Unternehmern beiſpringt, mag
dahingeſtellt bleiben, nach unſerer Anſicht hat die Polizei
andere Aufgaben zu erfüllen. Eine Firma aus Godesberg im
Rheinland läßt im Streikgehbiet Arbeiten ausführen. Die aus-
führenden Arbeiter ſind aus ihrer Heimat hergeſchickt und ge
hören der chriſtlichen Organiſation an. Sie erhalten einen
Stundenlohn von 61 Pfg., die hieſigen Bauarbeiter verlangen
aber nur den durch das Schiedsgericht zugeſprochenen Lohn
von 50 Pfg., wurden aber trotzdem nicht eingeſtellt. Fünf Bau-
arbeiter, die bei einem Straßenbaumeiſter eingeſtellt waren,
wurde r jedenfalls auf Betreiben eines Werkes plötzlich ent
laſſen. Mehrere organiſierte Werksmaurer helfen ebenfalls
durch ihr Verhalten den Kampf der Bauarbeiter zu erſchweren.
Die Unternehmer, die die berechtigten Forderungen der Bau-
arbeiter ablehnten, werden aber in jeder Weiſe durch die Werke,
die Gemeinde und durch Privatleute unterſtützt. Den Schaden
haben die Gemeinde und die Geſchäftsleute. Die Unternehmer
aber werden in ihrem Profit geſtärkt. Und da ſchreien die
Unternehmer noch nach Ausnahmegeſetzen für die organiſierten
Arbeiter. 230 Bauarbeiter ſind in den Streik getreten, davon
ſind 115 anderswo untergebracht und abgereiſt, mehrere werden
noch folgen. Der angefangene Schulbau liegt halbfertig da,
das Material fängt an, an Wert zu verlieren. Den durch die
Arbeitsloſigkeit ausfallenden Steuerſatz müſſen die übrigen
Gemeinde angehörigen tragen, wogegen die Arbeitswilligen
ihren Verdienſt nach ihrer Heimat ſchickhen. Um dieſem Zuſtand
ein Ende zu machen, wäre ein Eingreifen der hieſigen Behörde
wohl angebracht.

Vereins- und Vergnügungskalender.

Diſtrikt Ammendorf, 1. Bezirk. Die Mitglieder des
Sozialdemokratiſchen Vereins der Ortſchaft Ammendorf werden
erſucht, ſich am Donnerstag, abends 8/2 Uhr, im Bahnhofs
Reſtaurant zu einer Beſprechung vollzählig einzufinden.

Radewell und Umgegend. Sonnabend, den 23. Auguſt,
abends 8 Uhr, außerordentliche Mitgliederverſammlung des Ar-
beiterturnvereins Fichte- Radewell und Umgegend im Kitzingſchen
Lokale zu Oſendorf. Da wir für politiſch erklärt worden ſind, darf
kein Turngenoſſe fehlen.

Allerlei.
Chriſtentum und Krieg.

Die Zentrumspreſſe hatte das Titelbild der Nummer 20 des
Simpliziſſimus, das ſich mit den Greueln des Balkankrieges
befaßte, zum Anlaß genommen, an die „verantwort-
lichen Stellen“ die Frage zu richten, ob es kein Mittel
gebe, ſolchen „Beſchimpfungen der chriſtlichen Religion, die
einer Gottesläſterung gleichkommen“, ein Ende zu
machen. Man muß abwarten, ob der Staatsanwalt dem Wink
Folge geben wird. Der Simpliziſſimus genießt bei weitem
nicht unſere ungeteilte Sympathie; in dem „inkriminierten“
Falle aber hatte er eine treffende Charakteriſtik jener Sorte
„Chriſten“ gebracht, die ſich auf dem Balkan in den ſcheußlich-
ſten Beſtialitäten nicht genug tun konnten. Das Münchner
Witzblatt hat nicht das Chriſtentum beſchimpft, ſondern dies
vor den kriegsfreundlichen Maulchriſten, zu denen auch unſere
Zentrumsphariſäer gehören, in Schutz genommen. Und dieſen
möchten wir die folgenden Bemerkungen, die wir in der jüng-
ſaß Nummer 832 der Chriſtlichen Welt finden, unter die Naſe
altenEs iſt wohl keine ſubjektiv bewußte, aber eine unbewußte
Heuchelei, wenn man meint, Chriſtentum und Krieg
vereinigen zu können. Heuchelei iſt es, von einemGott der Liebe zu reden und von ihm zu verlangen, z
er uns helfe, unſere Feinde zu töten. Heuchel
iſt es, vom Reich Gottes zu träumen und die Ver
bindung der Völker als Utopie zu verwerfen.
Heuchelei iſt es, „Friede auf Erden“ zu predigen, und
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doch an dieſe rieden nicht zu. aa es, 5 anf Namen t t geketet z e
rufen und zugleich den Haß gegen die Ausländer,
die er ebenſo erlöſen wollte, wie uns, zu ſchüren. Wie ſagt
doch Mirza Schafft

Jhr mögt von Krieg und HeldenruhmSo viel, wie ihr nur wollt, verkünden,
Nur ſchweigt von eurem Chriſtentum,
Gepredigt aus Kanonenſchlünden

Vielleicht denunziert die Zentrumspreſſe, auf die dieſe Kenn
zeichnung in ihrem ganzen Umfange buchſtäblich zutrifft, auch
den Verfaſſer dieſes Artikels der Marburger Wochenſchrift.

Furchtbare Exploſion.
Mexiko, 19. Auguſt. Eine Dynamit- Exploſion

im Vororte Tacubaya zerſtörte alle Gebäude, in weitem Um-
kreiſe. Es wurden 35 Leichen gefunden Dutzende von Ver-
letzten, meiſtens Frauen und Kinder, liegen auf den
Straßen umher.

Die Dynamit- Exploſion wurde dadurch hervorgerufen, daß
ein Straßenbahnwagen mit einem mit Dynamit beladenen
Wagen zuſammenſtieß. Dabei wurden über 100 Perſonen,
in der Hauptſache Frauen und Kinder, getötet oder verletzt.

Zum Untergan der State of California.
Neuyork, 19. Auguſt. Zu dem Untergang des Dampfers

State of California wird noch gemeldet, daß ſich außer 27
Mann der Beſatzung, die ertrunken ſind, noch 25 Paſſa-
giere an Bord des Dampfers befanden, die ebenfalls ertrunken
ſein dürften. Das Schiff lief in voller Fahrt auf einen Felſen
auf und ſank innerhalb drei Minuten, ſo daß eine Rettung
unmöglich erſchien. Die meiſten Paſſagiere erſter Kajüte
konnten nicht einmal ſo viel Zeit gewinnen, um von ihren
Plätzen aufzuſtehen. Dem Kapitän und 40 Perſonen gelang
es, ſich auf einem Boot zu rekten.

Anſchlag auf einen Zug.
Laut einer Berliner Meldung ſtieß geſtern. Dienstag, abend

in der neunten Stunden die Lokomotive eines in voller Fahrt
befindlichen Zuges Halle- Berlin in der Nähe von
Trebbin auf ein Hindernis. Die Erſchütterung war ſo
groß daß der Lokomotivführer die Ueberzeugung gewann, daß
ein ſehr ſchwerer Gegenſtand ſich auf den Schienen befunden
haben müſſe. Er ließ den Zug halten und es ergab ſich, daß
eine eiſerne Schwelle quer über die Schienen gelegen
hatte und nach dem Anvprall der Lokomotive, die beſchädigt
wurde, weit weggeſchleudert worden war. Von den Zug-
beamten und den Paſſagieren wurde niemand verletzt.

Opfer des Molochs und der Arbeit.
Jnnsbruck, 19. Auguſt. Bei den Manövern des 14. Armee-

korps in der Palagruppe in Südtirol ſtürzte eine aus einem
Unteroffizier und zwei Kaiſerjägern beſtehende Patrouille ab;
alle drei ſind tot.Gleiwitz, 19, Auguſt. Jn Myslowitz auf der Grube Kaſi-
mirz wurden durch abſtürzende Kohlenmaſſen mehrere Berg-
leute verſchüttet. Bis jetzt iſt ein Bergmann als Leiche, ein
anderer iſt ſchwer verletzt geborgen worden.

Düſſeldorf, 19. Auguſt. Heute nachmittag kurz nach
5 Uhr ſtürzte beim Neubau einer Reitbahn eine Giebelmauer
ein. Fünf Arbeiter wurden ſchwer, zwei leichter ver
letzt. Einer iſt ſeinen Verletzungen erlegen.

Das traurige Wetter.
Der kühle und trieſte Sommer geht nun mit einem gewal-

tigen Hochwaſſer zu Ende. Die anhaltenden Regengüſſe
der letzten Tage haben ein bedrohliches Steigen der Flüſſe,
namentlich auch der Elbe, im Gefolge gehabt. Jn den Ge-
birgen ſind Wolkenbrüche niedergegangen, die die Flüſſe zum
Ueberſtrömen bringen. Jnfolge zweitägigen Regens iſt die

h t ihn 7 Weſer und Teil
führen Hochwaſſer. Zwiſchen Alfeld, Kreienſen und Northeim
ſind weite Landflächen überſchwemmit. Seit 72 Stunden
fällt ununterbrochen Regen. Der Hafer wächſt aus, die Weizen-
ernte iſt in Frage geſtellt, die Kartoffeln faulen. Es wird
wieder ein trüber Winter für die Arbeiterklaſſe werden.

Ein Kulturbild vom Skattiſch.
Eſſen a. d. Ruhr, 20. Aug. Weil er beim Kartenſpielen

eine große Summe gewonnen hatte, wurde ein junger Mann
in Spellen von ſeinen Mitſpielern aus Aerger totgeprü-
gelt. Die Täter ſind verhaftet worden.

Letzte Nachrichten.
Die Greueltaten auf dem Balkan.

Konſtantinopel, 20. Auguſt. Die Pforte richtete eine
Zirkulardepeſche an ihre Botſchafter und beauftragte ſie, den
Mächten eine neue Liſte bulgariſcher Greueltaten in
Thrazien, beſonders in den von den griechiſchen Truppen ge
räumten Gebieten, die vollſtändig verwüſtet ſeien, zu unter-
breiten und die Mächte um ernſte Schritte in Sofig zwecks Ab
ſtellung dieſer Zuſtände zu erſuchen. Bekanntlich hat Bul-

garien den gleichen Schritt gegen türkiſche Greuel getan.
Konſtantinopel, 20. Auguſt. Die Pforte befragte den

Generaliſſimus, welche Orte jenſeits der Maritza
ſofort geräumt werden könnten, ohne daß die Regelung
der Frage von Adrianopel abgewartet werden müßte.

„Kommunalgarden“ für die „öffentliche Ordnung“.
Paris, 20. Auguſt. Der Miniſter des Jnnern hat die Bil-

dung von ſogenannten Kommunalgarden angeordnet,
welche aus nicht dienſtpflichtigen, körperlich rüſtigen Leuten
beſtehen ſollen. Dieſen Garden, die keine Uniform tragen, ſoll
im Kriegsfalle die Ueberwachung der Eiſenbahnen
und die Erhaltung der öffentlichen Ordnung in den
Ortſchaften übertragen werden. Sie haben nicht die Eigen-
ſchaft von Kriegführenden, und ihre Funktionen erlöſchen, ſo
bald der Feind die betreffende Ortſchaft betritt.

Fallſchirm-Erprobung.
Paris, 20. Auguſt. Der Aviatiker Pegoud führte geſtern

in der Nähe von Verſailles zum erſtenmal die praktiſche Er
probung des von Bennet erfundenen Fallſchirms aus. Pegoud
verließ ſeinen Eindecker in einer Höhe von 300 Metern und
gelangte mittels des Fallſchirms unverſehrt zur Erde. Das
Flugzeug, welches ſich ſelbſt überlaſſen blieb, ging einige
Minuten ſpäter in einem Tal in der Nähe von Verſailles
nieder.

Verſammlungsberichte, welche ſpäter als zehn Tage nach Statt-
finden der Verſammlung eingehen, finden keine Aufnahme.
Verband der Buch- und Steindruckerei- Hilfsarbeiter und Ar-

beiterinnen, Zahlſtelle Halle. Nach Verleſung des Protokolls
gab Kollege Pretſch die Abrechnung vom zweiten Quartal. Die
Einnahme betrug 1066,90 Mk., die Ausgabe 624,85 Mk., an die
Hauptkaſſe wurden 442,05 Mk. geſandt. Der Mitgliederbeſtand
betrug 59 männliche und 200 weibliche, zuſammen 259. An
Arbeitsloſenunterſtützung wurden S 183,70 Mk. an
Krankenunterſtützung 216,05 Mk., Wöchnerinnen erhielten 650
Mark. Zum Punkt Verbandsangelegenheiten wurde mitge-
teilt, daß von 259 Mitgliedsbüchern nur 141 zur Kontrolle und
Abſtempelung eingegangen ſind, was eine geordnete Buch-
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Recht wurde auf den unhaltbaren Zuſtand hingewieſen und um
geregeltere Kontrolle erſucht. Die allernachläſſigſten Mit-
glieder, deren Bücher länger als ein halbes Jahr nicht zur
Kontrolle vorgelegen haben, werden in den nächſten Berichten
veröffentlicht. Sodann wurden verſchiedene per elte
Tarifangelegenheiten beſprochen. Ferner wurde mitgeteilt,
daß Kollege Max ſein Amt am Schiedsgericht niedergelegt hat.
Sodann wurden als Krankenkaſſenvertreter die Kollegen Stolle
und Scheibe als Wahlmänner, und die Kollegen pfer,
Pretſch, Zergefski und Siegmann als Erſatzmänner aufgeſtellt.
Sodann weiſt Kollege Stolle auf die am Mittwoch ſtatt-
ſindende Verſammlung der Krankenkaſſen hin, ferner daß
jedes wahlberechtigte weibliche Mitglied ihr Wahlrecht richtig
ausübe. Außerdem wurde auf die im Volkspark ſtattfindende
fachgewerbliche Ausſtellung aufmerkſam gemacht. Mit einem
Hinweis auf unſeren im nächſten Jahre im Juli in Leipzig
ſtattfindenden Verbandstag ſchloß der Vorſitzende die Ver
ſammlung.

Freidenkervereinigung Halle. Recht intereſſant geſtaltete ſich
die am Mittwoch, den 13. Auguſt im Vereinslokal Goldene
Kette abgehaltene Verſammlung. Bevor man in die Tagesord-
nung eintrat gedachte der Vorſitzende Genoſſe Förkel in ſehr
bewegten Worten des Ablebens unſeres Vorkämpfers und Frei-
denkers Auguſt Bebel, der ſchon vor mehr als 40 Jahren
entſchieden gegen die Kirche und das darin gelehrte Chriſten-
tum aufgetreten iſt. Als erſter Punkt wurde ein Vortrag über
das Thema: Glauben, Religion und Weltſeele entgegen
genommen. Jn klarer, verſtändlicher Weiſe gab der Referent vom
philoſophiſchen Geſichtspunkte die Erklärungen der als Grundlage
dienenden oben bezeichneten Stichwörter. Wie grundverſchieden
man den Begriff Glauben auffaſſe, ebenſo was man alles Religion
nenne, und wie verſchieden man ſich die Weltſeele vorſtellt, wurde
durch geſchichtliche Tatſachen und Beiſpiele aus dem Leben dar-
geſtellt. Durch die Ueberlieferung der Gebräuche der Völker vom
Altertum wird die heutige Menſchheit in geiſtige Banden geſchlagen
und dadurch werden klare Vernunft und geſunde Moralgrundſätze
niedergehalten. Wir als Freidenker und Atheiſten haben den
Kampf dahin zu führen, daß alles Sein und Werden realiſtiſch
iſt und vom natürlichen Standpunkte aus betrachtet werden muß.
An der Diskufſion beteiligte ſich eine Anzahl Genoſſen, die in
ihren trefflichen Ausführungen bewieſen, wie verſchiedenartig die
Meinungen über derartige Begriffe ſind. Betont wurde, daß
ſolche wichtigen Auseinanderſetzungen zur Klarheit in den eigenen
Reihen und zu dem allein richtigen Weg führten. Der Arbeiter
muß ſich nicht allein mit wirtſchaftlichen, ſondern auch mit idealen
und ethiſchen Fragen befaſſen, wolle er mit fortſchreiten und Anteil
nehmen an den Kulturbeſtrebungen der Neuzeit. Es wurde ge
wünſcht, daß ein ähnliches Thema recht bald wieder behandelt
wird. Der Verſammlungsbeſuch müſſe aber noch ein beſſerer ſein;
auch ſonſtige Freunde unſerer Beſtrebungen ſind jederzeit gern geſehen.
Jm Verſchiedenen wurde beſprochen, einen gemeinſamen Beſuch
der Leipziger Baufachausſtellung zu unternehmen mit gleichzeitigem
Zuſammentreffen der Mitglieder der Ortsgruppe Leipzig. Jn der
nächſten Monatsverſammlung am 10. September ſoll das
definitiv feſtgeſetzt werden. Ueber eine im kommenden Herbſt ge
plante größere Agitationstour im Gau Provinz Sachſen und
Thüringen berichtete der Gauvorſitzende. Die geeignete Zeit dazu
ſei die zweite Hälfte des November. Auch in Halle und Um
gebung ſollen einige Verſammlungen ſtattfinden.

Verantwortlich für Politik, Parteinachrichten, Gewerkſchaftliches
Feuilleton and Vermiſchtes Paul Hennig, für Lokales und
Provinzielles Gottlieb Kasparek, für die Anzeigen Wilhelm
Herzig; Verleger Alfred Jähnig, ſämtlich in Halle. Druch
der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. d. H.).

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Anfang s Uhr.
Hente 2 Entscheidungs-

Mittwoch KüämpfoSouza, àAtrixa, veg. Degenkolh, Sachsen.
Bom Garlos, porngul, PaXOn, pisch.- Amerika.

r Ausser demNitschke, Lachen. Weimsr. veg. Paul Bann, Halle.

Hierzu das nene Varieté- Programm. 2904
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Sonnabend d. 23. August 1913 abends 8 Uhr:

Grosses Konzert
des verstärkten l

zum Besten d. Orchest.-Unterstützungskasse.

Stadttheater-Orchesters,

Mitwirkende: Der Männergesangrerein Halle 1911
(Dirigent: Königl. Musikdirektor Willy
Wurfschmidt),
Srossherzogl. sAchsisch. Kammersänger
Franz Schwarz,

Leitung: Kapellmeister Laber, Kapellmeister Dr. Wolt. l

0

T

REinirittspreis: 50 Pfennig.
Städtische Billetsteuer ist erlassen.

Vorverkauf in den Hofmusikalienhandlungen von
Heinrich Hothan, Reinhold Koch, sowie bei Hrn. Kunze,
Wittekind.

(Bei ungänstiger Witterung wird das Konzert ver-
l schoben.

Konzertmeister Johannes TVersteeg. n

Die goelösten Eintrittskarten behalten ihre III

cermanig Theater centtarſhenfer

Reilstrasse 133. eipzigerstrasse 17.

Heute: W 2902S

August Behbels Lelchen Begänenls.
Ausserdem das grosse Kriminal Programm.

Ab Sonnabend, 23. 29. dieses Monats
u o WVa di

rösstes Filmdrama der Gegenwart.

Gültigkeit). 2901E S Se

Aneoiohte Postkartenemylehk Die Volkoa- Buonhangiuag.

u
9 0J PASSAGE THEATER

Halle (Saale) Ciohtspielhaus Leipseigersèr. 88 7

Ab Mittwoch, den 20. August er.:s PROGRAMM- WEGHISEL
G Ein ersſklassiges Großstadt-

Programm s
t Als Haupt-Attraktion:

3„Das Brandmal
3 keglnn der Vorführngen: Präcise 5 Uhr.

029090 Die Direktionn annanungomeganomunnnuu o

RKpollo- Theater.
Allabendlich 8.20 Uhr: Bombenlacherfolg!

De shanlsehe Fllege.

Reklame-Harwen,

C. F. Ritter, h.
unſerabye n ümnntäglich neue Serien.

Mitgl. d. Arb.Turn.
Sonnabend den 23. 4zge

abends 8 Uhr im „Dreierhaus“zu gendorr:Ernst Haeckoel
m Preis 1 M. Ausserordentliehe
Lenchesdendies ben e. Pfffyhecer Verzanngnunn,

Tages Ordnung:l i 12 m
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Sinkrikt 50 Pf. 2:
2737

h u III ufür das Gastwirfsgewerbe, Hotel-
wesen und Volksernährung

vom 14. bis einschl. 22. August 1913
im SCtablissement „Volkspark“, Burgstrasse 27, 2zu lalle a. d. S.

h Taäglich Konzerte, Gesangs Vorträge, Solo- Vorträge,
22: Kosftproben, Preiskegeln, Preisschiessen. 23:

Kinder I Pf.
DF Geöffnet von I0 Uhr morgens bis 10 Uhr abends.

Die Polticrkhlarung uns Vereins

Da es die letzte Verſammlung iſtin welcher die Turn Zöglinge mit
teilnehmen können un
wichtige Beſchlüſſe zu faſſen ſind,
iſt es notwendig, daß auch derlehtz Bereinsangedörſge erſcheint.

nie Der Vorstand.

buttermatchinen e
z von 2.20 u

C. F. Ritter,

ſind weltberühmt und
unübertroffen. Das Buch

Die Leibbinde“u. Maßanſeitung gratis.
FachkundigeBedienung.

0[—=JzJSJ v

O. rGr. Ulrichſtr. 41.
2906

Schmicdts
er halle a. (1. S. diprigerstr. Z.

Telephon 3015.
mlt und oRno

Gaumonplatto.

n
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Anterhaltungs- Blatt
Beilage zum Volksblatt für Halle und den Sa

Donnerstag, 21. Auguſt

Keinen Perſonenkultus.
„Wir treiben keinen Perfonenkultus.“ Jeder von uns, von

den älteren unter uns zumal, hat den alten Satz oft gehört,
Wenn eine Verſammlung in überſchwenglichem Jubel einen
beliebten Volksredner begrüßte, dann mahnte oft ein Alter:
„Wir treiben keinen Perſonenkultus.“ Wenn im Rate der Ge
noſſen einer, ſtatt aus Tatfachen Schlüſſe zu ziehen, auf die
Meinung eines angeſehenen Vertrauensmannes ſich berief,
dann antworteten ihm wohl ſeine Gegner: „Wir treiben keinen
Perſonenkuhtus.“ Nur die Sache gilt uns, nicht die Perſon;
nur die großen Notwendigkeiten der Klaſſe, nicht Wunſch noch
Meinung des einzelnen. Es war ein Glaubensſatz unſerer
Alten: Wir treiben keinen Perſonenkultus.

Jm Kampfe gegen ſektiereriſches Hangen an den Worten
des toten Laſſalle mag in der Zeit des Parteizwiſtes das ſtolze
Wort geprägt worden ſein. Aber es überdauerte den Zwiſt
zwiſchen Laſſalleanern und Eiſenachern, weil es tief in den
Grundanſchauungen des Sozialismus begründet iſt. Das iſt
ja der Weſenskern der großen Lehre des hiſtoriſchen Materia
lismus, die, von Marx und Engels entwickelt, zum feſten
Grundſtein des ſtolzen Gebäudes des wiſſenſchaftlichen Sozia
lismus geworden iſt, daß kein einzelner, ſei er nun Fürſt oder
Heerführer, Staatsmann oder Agitator, Gelehrter oder
Kämpfer, die Entwicklung der Völker nach ſeinem Gutdünken
zu lenken vermag; daß das kühnſte Wort und die gewaltigſte
Tat, tiefſte Weisheit und mächtigſter Wille ohnmächtig ver
hallen, wenn die Bedingungen ihrer Wirkſamkeit nicht in der
ſozialen Umgevung, in den Machtverhältniſſen der Klaſſen ge
geben und begründet ſind; daß die Schickſale der Völker be
ſtimmt ſind durch die Entwicklung ihrer Arbeit, durch die
Kämpfe der Klaſſen um den Arbeitsertrag, durch die Macht, die
Einſicht, die Organiſation, die jede Klaſſe im Kampfe für ihr
Ziel einzuſetzen vermag. So iſt der einzelne, und wäre es
der begnadetſte wie der Schöpfer, immer nur das Geſchöpf der
Entwicklung. So iſt der Sozialismus keines einzelnen Werk.
Er iſt das Werk der großen Umwälzung in der Arbeit der
Völker ſelbſt. Er iſt entſtanden und mußte entſtehen, als der
Kapitalismus das Land mit ſeinen Fabriken beſäte und
Millionen zu harter Arbeitsfron in fremdem Dienſte zwang.
Er iſt gewachſen und wächſt, wo immer der Reichtum auf der
einen, das Elend auf der anderen Seite ſich zuſammenballt.
Und alle die Großen, die an dem großen Gebäude gebaut, die
Marvx, Engels, Laſſalle, Liebknecht, Bebel ſie alle waren nicht
die Schöpfer des Sozialismus, ſondern ſeine Diener; ſie alle
haben ihn nicht erzeugt, ſondern ſind ſelbſt von ihm erzeugt
worden; ſie alle wurden, was ſie geworden ſind, nur dank dem
Reichtum, den er ihnen gab. Das wiſſen wir. Und darum
treiben wir keinen Perſonenkultus.

Und dennoch iſt jetzt ein Name, der Name eines einzelnen
auf unſeren Lippen. Dennoch ſenkte mit dem deutſchen Prole-
tariat die Arbeiterklaſſe aller Länder der Erde die ſchwarz-
umflorten Fahnen am Grabe Auguſt Bebels. Aber nicht
wie die Menge der Gedankenloſen ſich bei dem Begräbnis eines
der Großen und Mächtigen der bürgerlichen Welt am Gepränge
erfreut, ſtanden wir an dieſem Grabe. Nein: auch wenn wir
den einzelnen, wenn wir unſeren großen Toten ihren, treiben
wir keinen Perſonenkultus. Nicht der Perſon, ſondern der
Sache nicht dem einzelnen, ſondern der Klaſſe gilt die Ehre,
die die Proletarier aller Länder dem Andenken Auguſt Bebels
erweiſen. Denn das iſt es eben, was Bebel, wie Marx ſchon
vor mehr als einem Menſchenalter ſagte, zu einer „einzig
artigen Erſcheinung“ macht, daß in ihm vollkommener denn in
jedem anderen die ganze Avpbeiterklaſſe, daß in ſeiner Perſon
unſer aller große Sache verkörpert war, daß ſein unvergleich-
liches Leben zum Sinnbild unſerer ganzen Bewegung wurde.

Laſſalle rühmte ſich einſt, er habe, „ausgerüſtet mit dem
ganzen Wiſſen des Jahrhunderts“, den Kampf für die Sache
der Arbeiterklaſſe aufgenommen; er habe in die Reden, durch

die er die Arbeiter Deutſchlands aufrüttelte, die Ergebniſſe der
ganzen Wiſſenſchaft ſeiner Zeit eingehüllt. Und in der Tat
wer in den Anfängen, wer vor fünfzig Jahren in dem Gewirr
der kapitaliſtiſchen Welt den Weg finden und weiſen wollte,
der mußte des Wiſſens ſeiner Zeit mächtig ſein; mußte be
herrſchen und fortbilden, was Geſchichtsſchreiber, Volkawirt
ſchaftslehrer, Rechtskundige über die Entwicklung der Geſell
ſchaft und des Staates erforſcht. Darum waren es Gelehrte,
waren es Männer mit hoher Bildung, die der erwachenden Ar
beiterklaſſe zuerſt Ziel und Wege gewieſen. Die SaintSimon
und Fourier, die Owen und O'Connel, die Marx und Engels,
die Laſſalle und Liebknecht ſind keine Arbeiter geweſen. Vom
Bürgertum her kamen ſie zu uns. Was ſie zu den Arbeitern
führte, war nicht perſönlich erlebtes Arbeiterſchickſal. Es war
die Erkenntnis, daß nur quf die befreite Arbeiterklaſſe die neue
Kultur einer verjüngten Menſchheit gegründet werden kann;
es war die Kraft, mitzufühlen mit dem leidenden, mit dem

generationen erziehen, der ganzen bürgerlichen Welt prole
tariſchen Trotz, proletariſche Leidenſchaft, poletariſchen Proteſt
in gewaltigen Worten entgegenſchleudern konnte als der Sach

geweſen, ſelbſt Arbeiterſchickfal erbebt, ſelbſt aus der Enge
proletariſchen Lebens ſich auf die Bühne der Weltgeſchichte
emporgerungen hatte. Das war's, was ihn zu einer „einzig
artigen Erſcheinung macht.

Welcher Weg von der armſeligen Drechſlerwerkſtatt, in der
der Feldwebelsſohn ſeine Lehrzeit verbracht, bis zu dem Führer
der Pautei, die ein volles Drittel der gwoßen deutſchen Nation
um ihre Fahnen geſchart hatl Welcher Weg von dem wandern
den, bettelnden, hungernden Handwerksburſchen zu dem großen
Schriftſteller, deſſen Buch ganze Generationen erzogen, das
bürgerliche Schrifttum befruchtet, die Univerſitäten zum
Kampfe für und wider gezwungen hatl Welcher Weg von dem
armen Drechſlergeſellen zu dem gefeierten Reichstagsredner,
der, wenn er mit dem eiſernen Kanzler die Klinge kreuzte, das
ganze Deutſchland gegen die herrſchenden Gewalten vertrat
Fſt dieſes veiſpiellos glückliche Leben, iſt dieſer unerhört
jähe Aufſtieg des einzelnen Arbeiters nicht ein Symbol all
deſſen, um was wir ringen? Ein Symbol unſeres Ringens
aufwärts? Ein Symbol unſeres Kampfes um die Macht? Ein
Symbol unſeres Kampfes darum, daß alle Schätze der Kultur,
die bis nun Alleinbeſitz der wenigen geweſen, dem ganzen Volke
zugeeignet werden? Das iſt uns Auguſt Bebell Nein, wir
treiben wahrlich keinen Perſonenkultus, wenn wir ihn feiern.
Unſere Sache, unſer Stolz, unſere Hoffnung das iſt uns
ſein Name.Auch er war ein Geſchöpf ſeiner Zeit. Es war eine unver
gleichlich große Zeit, eins Zeit, in der in wenigen Jahren ſich
zuſammendrängte, was in Zeiten ruhiger Entwicklung kaum
in Jahrzehnten zu vollbringen iſt. Jm Jahre 1859 war auf
den italieniſchen Schlachtfeldern der öſterreichiſche Abſolutis
mus zuſammengebrochen. Garibaldis Rothemden trugen die
Revolution durch Jtalien. Deutſchland und Oeſterreich er
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wachten. In Preußen rüttelte der Kampf zwiſchen Militär
gewalt und Fortſchrittspartei die Seelen auf. Spanien erhob
ſich. Polen ſuchte in heldenhafter Erhebung ſeine Ketten zu
brechen. Amerika ward in blutigem Bürgerkrieg von der
Sklaverei befreit. Dieſe großen Ereigniſſe rüttelten die Ar
beiterklaſſe aus dem Schlafe, in den ſie ſeit 1848 verfallen
war. Laſſalles mächtiges Wort riß die deutſchen Arbeiter aus
der Gefolgſchaft des Bürgertums. Marx ſammelte zum erſten
mal die proletariſchen Kräfte in der Jnternationale. Das war
die Zeit, in der Bebel jung war! Nur ſo große Zeit gebiert
ſo große Menſchen. Heute ſind ſie nun alle ſchon tot, die
damals der erwachenden Arbeiterklaſſe den Weg gewieſen.
Längſt ruht, „was ſterblich war von Ferdinand Laſſalle“, im
Breslauer Friedhof. Längſt iſt Marx in ſtiller Gruft in
Highate Cemetery begraben. Längſt ward Engels' Aſche in
das Meer geſenkt. Als der letzte der Großen jener großen Zeit
ſank Bebel ins Grab. Er war uns die letzte Verkörperung
unſerer Anfänge, unſerer Jugend, unſerer Geſchichte. Sie
ehrten wir, ehren wir in ihm.

Andere Tage ſind gekommen. Aus dem Häuflein von da
mals ward die größte Partei der Welt. Hundertfach ſind ihre
Arbeitsfelder. Kunſtvolle Arbeitsteilung weiſt jedem in dem
Getriebe ſeine beſondere Aufgabe zu. Kein einzelner vermag
mehr das ganze Arbeitsgebiet zu überſchauen; keiner mehr die
ganze große Bewegung in ſich zu verkörpern. Es gibt keinen
Bebel mehr. Aber deſto herrlicher ſtrahlt das Bild dieſes
Lebens vor uns: ein Siegeszug ſondergleichen, ein Sieges
zug des Einzelmenſchen nur und doch Vorbild und Verheißung
des Siegeszuges der ganzen Klaſſe! W. A. Z.

Verflucht.
Erzählung von Johan Falkberget.

Es war dort oben im Norden, wo der Pasvikelv breit und
ruhig vom Enareſee in Finnland kommt durch Nordruß-
rge große Einöden und bei Varanger hinaus in das Eismeer

Ein norwegiſcher Lappe, Olli mit Namen, und ich wanderten
einer Sommernacht kurz nach Johanni über die Berge, der

ruſſiſchen Grenze zu. Wir gingen über Schneegefilde
über moosbedeckte Ebenen vorbei an ſtillen, dunklen Seen

durch lichte Birkenwälder und über dampfende Moore.
Der Himmel war klar. Und die Nachtſonne brannte in roter

Glut. Wir trugen Laubzweige in den Händen, uns von Ge
ſicht und Hals die Mücken zu verſcheuchen. Olli fühlte ſich
weniger von dieſer Landplage des Nordens beläſtigt als ich.
Seine Haut war hart und feſt, gleichſam gegerbt von der
Sonne wie von allen Unbilden der Witterung.

Wir gingen einen ſteilen Pfad hinauf Olli voran mit
dem Proviantſack auf dem Rücken, und ich hinterdrein Er
erzählte mir, daß dies ein alter Pfad ſei aus der Heiden
zeit herſtammend. Denn er führte hinauf zu einer Opfer

tte, wo ein Götzenbild geſtanden hatte. Und weiter führte
er hinab in ein Tal nach einem einſamen Hof in der großen
nordruſſiſchen Wildnis.

Auf der alten Opferſtätte war nicht viel zu ſehen. Ein ge
waltiger Stein der Opferſtein ſtand auf einer glatten,
r Der Götze war verſchwunden. Eine Sage
will wiſſen, daß die älteſten Lappen, die keine Chriſten werden
a ihren alten Gott weiter fort ins Gebirge gebracht

Aber als wir talabwärts gingen, uns hindurchwindend
zwiſchen Zwergbirken und Buſchwerk, erzählte Olli:

langer Zeit ſtanden an einem Frühlingsabend Vater
und Sohn von dem einſamen Hof, dem wir nun zuſtewern, hier
auf der Halde und ſchlugen Der Vater war ein grau-
bärtiger ſtarkknochiger Rieſe. Wild und gefährlich war er zu

iner Zeit geweſen. Und man ſagte, daß er Leute erſchlagen
be Handelsleute, die mit ihrem Kram im Ranzen von

Norwegen hinüber nach Finnland zogen.
Auf ſeinem Hof wurden ſie in ein Bett gelegt, von dem ſie ſich

nie mehr erhoben.
Starkknochig und groß wie der Vater war Erik, der Sohn.
Wie ſie hier im Walde ſtanden und Holz ſchlugen, kam eine

Lapvenfamilie in die Gegend. Sie wanderten vom Gebirge
w. J
Ein penmädchen ſehr ſchön ſoll ſie geweſen ſein

führte einen biſſigen Hund an der Leine. Sie ging gerade auf
Erik zu. Der Hund wollte ihn anfallen und machte einen
Sprung. Aber Erik erhob im ſelben Augenblick ſeine Axt und
ſchlug den Hund auf der Stelle tot. Das Mädchen ſtieß einen
Schrei aus. Dann blieb ſie ſtehen und ſah ſich den jungen
ſtarken Mann an. Sie hatte nie zuvor einen ſo großen und
ſchönen Burſchen geſehen. Er ſchlug ſeine Axt mit ſolcher Ge

walt in einen Baumſtumpf, daß es fang im Stahl ging
u ihr und ſchlug die Arme um ſie. Und er drückte ſie anine Bruſt und ſein Antlitz an das ihre. Sie ſprachen heiß

und wild zueinander. Aber ihre Sprachen waren verſchieden.
Da ſtand Eriks Vater bei ihnen.
Ant ſie nicht an!“ ſagte er. Das hörte der Sohn nicht.
„Rühr' nicht die Lappendirn an, ſag ich!“ kam es in härterey

Tonari. Sein Haar und Bart ſträubte ſich vor Zorn. t
Das Mädchen ſchrie auf und riß ſich los aus der Umarmung,.

Furcht hat fie ergriffen vor dem alten, harten Mann, er
ſchveckt flüchtere ſie dem Gebirge zu und zog den toten Hund
hinter ſich her. Erſt als der Burſche nun allein daſtand, ſah

„Wenn du die Lappin anrührſt, geht's dir ſchlimm, Junge“,
ſagte er. Er machte ſich wieder ans Holzhauen.

Nach jenem Abend ging Erik umher und träumte von dem
Mädchen und von der erſten Umarmung eines Weibes. All ſein
Sinnen und Begehren war auf ſie gerichtet. Jm Gebirge war
ſie den ſonnigen Tag über und weidete die Renntiere.

Als es Sommer geworden war, kamen Vater und Sohn eines
Tages das Waldgelände entlang, ein Elentier auf der Stange
tragend. Es war mehr als zweier Männer Laſt, aber ſie waren
ja aus einem zähen, rieſenſtarken Geſchlecht. Auf halbem Wege
in der Berghalde ließ der Vater die Stange von der Schulter
herunter. Er konnte mit einem Male nicht länger tragen. Da
dachte der Sohn etwas, das er noch nie zuvor gedacht hatte
Jch bin nun ſtärker als mein Vater.

Sie ſetzten ſich auf einen Stein. Aber von dort ſah man
durch eine Lichtung hoch ins Gebirge.
Erik ſaß und ſtarrte dort hinauf. Denn oben auf dem Ge
birgskamm ſah er Renntiere gegen den blanken Himmel
ſich abheben. Und von dort oben ſchallte eines Weibes Geſang
weithin über den Wald.

Er erhob ſich. Jeder Muskel ſeines Körpers war geſpannt.
Und ſeine Augen wurden groß und glänzend.

Das war ſie, die da ſang ſie, die er an jenem Frühlings
abend in den Armen gehalten hatte. Der Alte blieb eine Weile
ſitzen und ſtarrte auf den Sohn. Und er nickte vor ſich hin:
der Junge war groß und prächtig, wie er daſtand.

Aber da dachte er an etwas oder er ahnte etwas. Es
konnte Lappenblut in das Geſchlecht hineinkommen. Und das
durfte nicht ſein! Das hieße dieſen kräftigen Stamm ver
derben und auslöſchen. Seit Menſchengedenken waren es ſtarke,
kraftſtrotzende Rieſen geweſen, berüchtigt und berühmt wegen
ihrer Wildheit ringsum.

Der Junge wurde ſchier toll, wie er ſo daſtand. Er ſtampfte
mit den Füßen, daß die Erde ſich über ſeine Schuhe wälzte.
Und ſeine Arme ſtrenckten ſich dem Gebirge entgegen, wie zu
einer neuen Umarmung.

Da ſprang der Alte auf und packte den Sohn am Arm. Es
war als ob er auf eine geſpannte Stahlſehne griffe.

„Erik, das iſt ein Lappl Niemals darf das Blut in unſer
Geſchlecht kommen!“

Der Alte atmete ſchwer, und ſeine Bruſt dehnte ſich ſo ge
waltig, daß die Schnüre an ſeinem Wams platzten.

Erik verſuchte ſeinen Arm freizumachen. Aber der ſaß wie
feſtgeſchraubt zwiſchen den krummen Fingern des Abten.

„Willſt du mich loslaſſen!“ ſchrie er.
„Nicht eher, als biſt du die Lappendirne abſchwörſt!“
„Nein!“ kam die Antwort pfeifend zwiſchen den zuſammen

gebiſſenen Zähnen hervor.
„Da ſchlag' ich dich tot,“ ſagte der Alte.

Bruder, und er muß den Stamm retten Er erhob die
Fauſt zum Schlage. Der Sohn tat das Gleiche. Wie zwei
wilde, ſtarke Tiere ſtanden ſie einander gegenüber. Aber der
Sohn ſchlug zuerſt und er ſchlug hart, daß der Alte wankte.
Es kam zu einem ſchweren Kampf zwiſchen den beiden. Schließ-
lich packte Erik ſeinen Vater mit einem ſtarken Griff und
drüchte ihn zuſammen, daß ihm die Knochen im Leibe knackten.
Erſt als der Vater hilflos dalag, legte ſich Eriks Raſerei. Und
mit zitternden Händen begann er, von ſeines Vaters Antlitz
oas Blut abzuwiſchen.

„Du biſt mir zu ſtark geworden, du, Erik,“ ſagte der Alte
und wollte ſich erheben, konnte es aber nicht. Auch ihn hatte
der Zorn verlaſſen.

Der Geſang vom Berge war verſtummt. Die Einöde lag
ſtill und groß da wie vordem.

Erik nahm ſeinen Bater in die Arme und trug ihn heim.
Die gebrochenen Knochen wollten nicht wieder heilen.

Erik vergaß faſt ganz des Mädchens im Gebirge. Alle ſeine
Gedanken waren bei dem Vater. Morgens trug er ihn hin
aus in die Sonne und abends trug er ihn wieder hinein und
legte ihn auf die Bettſtatt.

Um die Zeit, als das Laub von den Bäumen fiel, rief der
Vater eines Abends Erik hinein zu ſich an ſein Lager. Er
lag dort, bleicher in ſeinem ſtarten Antlitz als ſonſt.

„Grauſam bin ich geweſen zu meiner Zeit,“ ſagte der Vater.
„Menſchenheben galt wenig bei mir galt nichts, Erikl! Aber
dich wollt nicht erſchlagen, wenn ich es uuch ſagte. Nur
dvohen wollt' ich dir, daß du die Lappendirne von dir ab

er ſeinen Vater.

„Du haſt einen
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ſchwören ſollteſt. Und du ſchlugſt mich ihretwegen und du
ſiegteſt. Du warſt mir zu ſtark geworden Er lag da und
murmellte vor ſich hin.

„Aber nun ſoll ich ſterben Meine Bosheit iſt ſicherlich
gerächt durch dich Erik!“

Erik ſaß da, ſtill und ſtumm, den Blick zu Boden geſenkt.
„Das war eine harte Rache eine ſchwere Wiedervergel-

tung es von ſeinem eigenen Sohne zu bekommen.“ ſeufzte
der Alte. „Du warſt mein Stolz, du Erik,“ flüſterte er
nach einer Weile.

J der Nacht ſtarb der Vater.
s Schuldbewußtſein laſtete ſo ſchtver auf Erik, daß er nun

nach des Vaters Tod ganz wunderlich wurde.
Und als der Abte in die Grube geſenkt werden ſollte, da

legte er die rechte Hand auf die breite Bruſt der Leiche und
ſchwur ſich los von dem Mädchen.

Aber Eriks Bruder traf das Mädchen im Gebirge. Und er
in ſie heim in den väterlichen Hof.

eit dem Tage war Erik verſchwunden.
Das Rieſengeſchlecht iſt nun ausgeſtorben. Es war, als ob

v Tres darauf laſtete. Die letzten Sprößlinge waren
rüppel.

Wir hatten den ſeltſamen Hof erreicht. Oede und verlaſſen
lag er auf weitem, waldloſem Gelände. Das Gras auf den
großen Wieſen war alt und winddürr. Seit undenklichen Zei-
ten hatte keine Senſe darüber geblinkt. Und die Gebäude
waren in ſich zuſammengeſunken, die Torfdächer eingefallen.

v

Liebeshunger.
Novelle von Charles Val. Ueberſetzt von H. Heſſe.

Das Peterle war eins jener unglücklichen Kinder, auf denen
ſchon vor ihrer Geburt ein Fluch zu laſten ſcheint.

Seine talentloſe Mutter ſpielte auf einer Bühne dritten oder
vierten Ranges. Sie war ein Weib, der man mit Gering-
ſchätzung begegnete, ſelbſt in den wenig ſtrengen Kreiſen der
Schauſpieler. Sein Vater nun, er hatte keinen. Er war
ein Kind des Zufalls.

Seine Geburt war für die Schauſpielerin eine Kataſtrophe
geweſen, und ſie behielt einen Haß auf ihn, den nichts zu mil-
dern vermochte ſie konnte es ihm gar nicht verzeihen, daß er
auf die Welt gekommen, obwohl es doch gar nicht ſeine Schuld
war.

Bei den ſelbſtſüchtigen und hartherzigen Leuten, die ihn in
Pflege genommen, war er wunderbarerweiſe nicht geſtorben.
Allerdings lebte er weiter, ohne zu wiſſen, warum und zu
welchem Zweck; denn das Leben war für ihn nur eine Kette
mannigfaltiger Leiden. Aus dieſer trüben Zeit waren ihm nur
noch die langen Geſpräche mit dem Kettenhund in Erinnerung
geblieben, der ihm ſanft die Hände leckte und ihn mit feuchten,
liebkoſenden Augen anblickte, als wäre er der größere Bruder
des Peterle, der nur nicht ſprechen konnte.

Später hatte die Mutter ihn wieder zu ſich genommen. Doch
er war deshalb nicht glücklicher. Meiſtens blieb er entweder
zu Hauſe oder bei einer alten Nachbarin, der die Mutter ihn
anvertraute, wenn die Gegenwart des Kindes ſehr peinlich
werden konnte, was oft der Fall war. Dieſe Nachbarin hatte
den Knaben lieb gewonnen. Sie wuſch und pflegte ihn und
gab ihm zu eſſen, denn die Mutter vergaß es zuweilen, und
war unabläſſig bemüht, ihm das Daſein weniger trübſelig zu
geſtalten.

Das Peterle hing mit großer Liebe an ihr. Allein er fühlte
doch ſehr wohl, daß die Zuneigung einer Fremden doch nicht
die Zärtlichkeit einer rechten Mutter erſetzen konnte.

Hin und wieder jedoch nahm ſie ihn mit ſpazieren in den
großen, mächtigen Stadtpark. An dieſem Tage zog ſie ihm
kunſtvoll gearbeitete Kleider von grellen Farben an, in denen
er jedoch gar nicht fröhlich ſein konnte. Er merkte ſehr wohl,
daß ihm die Muittter dieſe Kleider nicht anzog, um ihm Freude
zu machen, und daß die Vorübergehenden ihn eher verblüfft
als bewundernd anblickten. Einige lächelten ſogar und ſchienen
ſich über ihn luſtig zu machen. Bei anderen wieder war es
ihm, als täte er ihnen leid. Er fühlte ſich recht unbehaglich in
dieſen ſchönen Kleidern und hätte ſie gern wieder ausgezogen.

ft entfernte er ſich auch ein wenig von der Mutter. as
konnte er leicht, denn ſie gab nur wenig acht auf ihn. Und
während ſie lächelnd mit höchſt eleganten Herren plauderte,
geſellte ſich Peter zu anderen kleinen Knaben.

„Hat deine Mama dich gern fragte er einen von ihnen.
„O, ſicherl Und hat mich auch gern.“
Der kleine Peter ſeufzte und ſann leiſe vor ſich hin. Was

war das, ein Papa? Vergebens legte er ſich dieſe Frage vor.
Warum hatte er denn keinen Papa? Warum ſchien man ihn
urückzuſtoßen Denn faſt immer lief eine Perſon eilends
erbei und führte die Kinder ſcheltend hinweg.
Zuweilen auch ſagte ihm ein ſchwarzgekleidetes Kind mit

leiſer Stimme Dinge, die er abermals nicht begreifen konnte

und die ihn betrübten, ohne daß er gewußt hätte, warum
unſer Papa macht eine große Reiſe.
Verträumt ging Peter dann fort. Ob ſein Papa wohl auch

eine große Reiſe machte? Aber warum kleidete man ihn da
nicht ebenſo in Schwarz, anſtatt ihn mit ſonderbaren Sachen
auszuſtaffieren, ſo daß er wie eine Puppe ausſah? Warum
ſprach niemand mit ihm von dieſem Papa, der ihn doch viel
leicht auch gern gehabt hätte? Sollte er ſeine Mutter danach
fragen Das hätte er nie gewagt. Er wollte warten, bis er
erſt groß war, um dann dieſes Geheimnis zu ergründen. Doch
in einem Punkte war er ſicher eine rechte Mutter muß ihren
kleinen Jungen lieb haben, ſo lieb

Eines Tages nun nahm ſie ihn mit in ein großes Haus. Sie
ſagte, es ſei ihr Theater. Denken konnte ſich der abe bei
dieſem Worte nichts. Wohl hörte er es oft, doch verſtand er
den Sinn nicht. Gehorſam folgte er der Mutter. Doch er war
dem Weinen nahe, denn ſie hatte ihm in recht hartherziger
Weiſe eingeſchärft, alles hübſch zu tun, was man ihm ſagen
würde, ohne ſich zu wundern und nach dem Warum zu fragen.

Sie traten in einen ſchmalen dunklen Flur, den die a
brannten elektriſchen Ampeln nur notdürftig erhellten. Das
Peterle fürchtete ſich. Dann ſtiegen ſie endloſe Treppen hin
auf, die ſich unaufhörlich im Zickzack wendeten, und gelangten
in ein kleines Zimmer, wo andere Leute ſie ſchon erwarteten.
An den Wänden gewahrte das Peterle Bilder, die zwar ſeiner
Mutter ähnelten, aber doch wohl eine andere Frau vorzuſtellen
ſchienen, denn das Kind hatte ſie noch nie in ſo koſtbaren und
ſeltſamen Koſtümen und Haartrachten geſehen ſie 9 ganz
aus wie die Feen, die die Nachbarin ihm zuweilen auf Bildern
zeigte.
Da auf einmal ergriff man ihn, um ihn auszuziehen und
ihn in andere Kleider zu ſtecken, die er zwar ſonderbar, aber
deshalb doch hübſch fand. Er war recht ſtolz, denn die Frau,
die ihn ankleidete, hatte ihn geküßt und geſagt, er ſei ſchön wie
ein Cherubin. Er wußte ja nun nicht, was das eigentlich war,
aber dieſes Lob hatte ihm ſo große Freude gemacht, daß er vor
Glück errötete.

Da aber war ſeine Mutter gekommen und hatte ihn abgeholt.
Auch ſie trug prächtige Kleider, blendende Halsketten und ein
blitzendes Diadem. Sie ſtellte ihn in eine Ecke und befahl ihm,
ſich ja nicht von der Stelle zu rühren, bis man kommen würde,
um ihn abzuholen. Dann verſchwand ſie.

Peter wartete nun ſchon eine ganze Weile und wußte nicht,
was er anfangen ſollte. Er vernahm ein verworrenes Stimmen-
gewirr, Klagerufe und Aufſchreie, die ihn erſchreckten. Er
hörte Leute kommen und gehen und wurde noch ängſtlicher und
furchtſamer.

Endlich kam eine Frau, die ebenfalls ein ganz ungewöhn
liches Koſtüm trug. Sie nahm ihn bei der Hand und führte ivn
ohne weiteres vor einen großen, hellerleuchteten Saal, in dem
Edelſteine und Kriſtalle blitzten. Er war ganz geblendet.
Dann gewahrte er viele, viele ſchöne Herren und ſchöne
Damen, die ihn herzlich anblickten, wie er meinte. Seine
Mutter war auch da und ſchien auf ihn zu warten. Sie wollte
ihm doch ſicher nur eine Freude bereiten, daß ſie ihn in dieſes
ſchöne Haus mitgenommen

Und da mit einem Male küßte ſie ihn ſo heftig, wie ſie
ihn noch nie geküßt, und flüſterte zärtliche Worte mit
einer ſo lieben, ſo wohllautenden Stimme, wie ein ſingendes
Vöglein. Sie ſagte „er ſei ihr herzliebes Söhnchen, ihr kleines
Schätzchen, und er ſei das koſtbarſte, was ſie beſäße. Und jetzt
fing ſie von ſeinem Papa an, den ſie wohl auch recht gern
haben mußte.

Das Peterle war ganz trunken vor Ueberraſchung und Glück,
Und er wollte dem Mütterlein gerade ſagen, wie entzückt er
ſei, und wollte ſie feſt und lange küſſen und ſie bitten, ihn doch
recht ſchnell zu ſeinem Papa zu bringen.

Allein in dieſem Augenblick fiel dicht vor ihm ein mächtiger
Vorhang. Er wurde hinweggeführt, doch hörte er noch ein un
heimliches Geräuſch, das ihn von neuem bange machte. Es
war, als ſtürze das ganze Haus zuſammen.

Endlich kam die Mutter wieder. Er eilte auf ſie zu, mit zärt
lichen Worten auf den liebedürſtenden Lippen und ſtreckte ihr
verlangend die Aermchen entgegen und rief:

„Mama, Mamal“
Sie aber ſtieß ihn roh zurück, ohne die großen Tränen zu

bemerken, die ſich ihm jäh in die Augen drängten, und wie
e immer fuhr ſie ihn mit ihrer harten, böſen Stimme höh-
niſch an.

„Aber ſo was! Er glaubt, das ſei wirklich paſſiert!
iſt das doch ein dummes Kind! Ein dummes Kindl“

m

Kleines Feuilleton.
Die Kunſt des Schlafens.

Eſſen und Schlafen ſind zwei wichtige Tätigkeiten des Lebens,
und die Franzoſen, die der Kunſt des Lebens huldigen, ſchenken
dieſen beiden Tätigkeiten große Aufmerkſamkeit. Aus Frank

Nein,



reich kommt die Nachricht, daß ein Dichter die Kunſt des Schla
fens entdeckt hat. Er heißt Fernand Mazade und hat eine
umfaſſende Schrift hinausgeſendet, um zu ſagen, wie man
alen ſoll. ine Vorſchriften erſcheinen uns nicht neu.

ützen ſie nicht, ſo ſchaden ſie nicht. Zuerſt empfiehlt dieſer
neue Apoſtel des Phöbus das Alleinſſchlafen, und dieſe
erſte Lehre wird ſicherlich nicht überall Zuſtimmung finden, ob
leich die Vorteile des Alleinſchlafens wahrlich nicht geringnd Man ſoll auch nicht jenes Weibchen nachahmen, das aus

Koketterie die Arme über ihren Kopf hält. Dieſe Stellung mag
zwar etwas Anmutiges haben, aber ſie iſt geſundheitsſchädlich,
da die Muskel der Arme ſowie der Bruſtkaſten ermüdet werden,
der Hals verkürzt wird und das Atmen erſchwert iſt. Auf dem
Rücken zu liegen iſt für den Mann unbequem, mag der Frau
aber ſein. Es gibt Aerzte, die behaupten daß dieſe

ückenmarkkrankheiten verurſacht. Die Gefahr iſt
eifellos übertrieben. Höchſtens können ſich Alpdrücken oder
innestäuſchungen einſtellen. Die Nachteile des Schlafens auf

der linken Seite ſind noch größer. Jn dieſer Stellung wird die
Verdauung gehemmt und man bekommt Beklemmungen und
Erſtickungserſcheinungen. Auf dem Bauch darf man auch nicht
ſchlafen, obgleich dieſe Stellung große Beliebtheit in der Zeit
Napoleons III. hatte. Es hieß damals „als Schwein ſchlafen“,
und es wurde als Mittel empfohlen, um ſtärker zu werden.
Von allen falſchen Stellungen iſt dieſe aber die ſchlimmſte. Der
Bruſtkaſten wird gedrückt und man wird allmählich bucklig.
Jeder, der ſo zu ſchlafen verſucht hat, weiß, daß es niemand in
dieſer Stellung lange aushält. So bleibt alſo nur die rechte
Seite und die iſt es, die vom Dichter Mazade empfohlen wird
als die einzige normale Stellung, die keine weſentliche Tätig-
keit unſerer Organe hemmt. Auf der rechten Seite, behauptet
er, träumt jedes Geſchöpf. Schlafen, ohne zu träumen, das
exiſtiert überhaupt nicht. Dazu bringt der Dichter das Gut-
achten des Doktors Levillain, das feſtſtellt, daß jeder
träumt, ſolange er ſchläft. Nur der Tod iſt traumlos. Alle
dieſe Vorſchriften ſind freilich nur Spielereien eines Boule-
varddichters, an die Adreſſe der Bourgeoiſie gerichtet. Der Ar
beiter denkt nach einem Tage erſchöpfender Arbeit nicht an die
Stellung, die er einnehmen ſoll, um beſſer ſchlafen zu können.
Und wie viele Leute gibt es, die gar kein Bett haben. Wahr
el weiß der Dichter nichts von den Tauſenden, die jede

acht auf Bänken in Paris ſchlafen. Nichts von der ſchlecht
wohnenden Million Pariſer, die in Pferchen beiſammen ſind
gleich Schafen. Sicherlich iſt die Stellung beim Schlafen auf
einer Bank nicht die richtige, wohl auch nicht das zweiſpännige
Schlafen, das das Schickſal der Proletarierkinder und auch
vieler Erwachſener iſt. Erſt wenn das Wohnungselend in den
Großſtädten verſchwunden ſein wird, wird man, weiß man
wirklich nichts Dringlicheres, den Menſchen erzählen können,
wie ſie ſchlafen ſollen.

Eigenartige Bekämpfung der Obſtſchädlinge.
Die Züchter von feinen Obſt- und Beerenfrüchten haben viel

fach durch die von Jnſekten hervorgerufenen Schädigungen der
artig zu leiden, daß in manchen Jahren ein großer Teil der
Ernte vernichtet wird. Beſonders groß ſind die Schäden in den
Gegenden, in denen, wie z. B. in den Weinländern, eine be
timmte Frucht in großen Mengen gezogen wird. Mit der

l der gezogenen Frucht oder Obſtarten wächſt aber noch die
l der Feinde, denn jede Obſtſorte hat andere Schädiger, die

ihrerſeits wieder eine andere Bekämpfungsart verlangen. Jn
bſtländern, wo vielerlei Obſt gebaut wird, iſt alſo ein Heer

der verſchiedenſten Schädlinge zu bekämpfen.
Das beſte Obſtland der Erde iſt zurzeit Kalifornien, in

deſſen herrlichem Klima Trauben, ſowie alles Baum und
Beerenobſt ebenſogut gedeiht, wie Datteln, Bananen und an
dere Früchte der Tropen. Aus allen Teilen der Welt ſind da
her Bäume und Sträucher nach Kalifornien gebracht worden,
um dort weitergezüchtet zu werden. Selbſtverſtändlich ſind
mit dieſen Pflanzen aber auch die ihnen anhaftenden Schäd-
linge, Jnſekteneier, Larven und Puppen mit importiert wor
den, die ſich bald in der neuen Heimat breit machten und großen
Schaden anrichteten. Zunächſt ſtanden die Amerikaner dieſen
Schadenbringern, von denen einige geradezu zur Landplage zu
werden drohten, machtlos gegenüber, da ihre natürlichen

einde, die in der urſprünglichen Heimat der Pflanze vor
den waren, hier noch fehlten, bis man auf die Jdee kam, die

natürlichen Feinde ausfindig zu machen und ſie ebenfallsu importieren. Veranlaſſung dazu gab eine mit
Bäumchen aus Auſtralien eingeführte Blattlausart, die die
ganze Obſternte zu vernichten drohte. Nach langen Bemü
gen gelang es Profeſſor Köberle in Waſhington, den Anta-

dieſes Ungeziefers in der Larve eines auſtraliſchen
earienkäfers zu entdecken, der ſich von dieſen Blattläuſen er

nährte und ſie in gen Mengen vertilgte. Die Käfer wurden
in Menge in Kauifornien eingeführt und die Blattlaus-Epi-
demie erloſch nach Jahren.
ne el r 15 Jahren erſchien in den Südſtaaten der

»Bücherfreunde.
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kleiner Häfer, der die Baumwollſaat vernichtete und in einem

re einen Schaden von über 40 Millionen Mark anrichtete.
das Landwirtſchafts Miniſterium in e beauftragte

eine Reihe von Forſchern, den Feind dieſes Käfers ausfindig
zu machen. Dies war eine ſehr mühſame Arbeit, es dauerte
zehn Jahre, ehe der natürliche Feind in einer in Guatemala
vorkommenden roten Ameiſe gefunden wurde, die die betreffen-
den Käfer in Maſſen tötet. Jetzt werden in allen von dem
Käfer befallenen Baumwolldiſtrikten dieſe Ameiſen er
und der Schaden iſt in den letzten Jahren dadurch ſchon be
deutend verringert worden.

Die Amerikaner haben eine ſehr praktiſche Methode, nach
der ſie die ihnen nützlichen Jnſekten einführen. In geeigneten
Behältern werden die Jnſekten im Puppenzuſtande nach Kali-
fornien gebracht, wo ſie bald auskriechen. Die Tiere werden
nun in große Glasbehälter geſetzt, in denen ſich Pflanzen be
finden, die von dem zu bekämpfenden Ungeziefer bedeckt ſind.
In dieſen Glashäuſern, die je nach der Art der Jnſekten ver
ſchieden ſind, werden die Tiere in großer Menge gezäüchtet.
Nachdem genügendes Tiermaterial vorhanden iſt, werden die

verdunkelt und in den durchlöcherten Deckel lange,
mehr oder weniger weite Glasröhren geſteckt. Aus dem Dunkel
kriechen nun die Jnſekten in dieſe Röhren, dem Lichte folgend.
Jſt eine Röhre gefüllt, dann wird ſie leicht mit Baumwolle
zugeſtopft, entſprechend verpackt und hierauf nebſt Gebrauchs-
anweiſung an die Beſitzer geſchickt, deren Obſtplantagen bedroht
ſind. Auf dieſe Weiſe ſind die Amerikaner ſchon mehrerer Jn-
ſektenplagen Herr geworden und ihre Erfolge ſollten auch für
uns ein nachahmenswertes Beiſpiel ſein.

Ein bisher unbekanntes Gedicht Heinrich Heines
veröffentlicht Profeſſor Deetjen in der Zeitſchrift

Es lautet folgendermaßen
An Roſa.

Die Roſen ſind die Mädchen
Jn unſerm Lebenskranz,
Die Roſen ſind die Mädchen,
Verleih'n dem Leben Glanz.
Drum liebe ich das Mädchen,
Der Schöpfung ſchönſtes Kind,
Jch lieb' ſie, wie die Roſen,
Eh' ſie gebrochen ſind.
Du holde Mädchen-Roſa,

Du Roſen-Mägdelein,
Jn Dir lieb' ich ja beide,
Drum bleib' ich ewig Dein!

Heinrich Heine. Düſſeldorf, 1816.
Da, wie die Datierung zeigt, das Liedchen aus der erſten

Jünglingszeit des Dichters ſtammt, über die wir nur unvoll
kommen unterrichtet ſind, ſo hat es biographiſchen Wert.

W

Humor und Satire.
Heimgeleuchtet. Jn eine kleine Gaſtwirtſchaft in Jrland

kommt ein Mann mit einem Hunde, und ein Jrländer fragt
den Neuankömmling, welcher Raſſe der Hund ſei. Der Eigen-
tümer blickt den Jren hämiſch vom Kopf bis zu den Füßen an
und antwortet dann hochmütig: „Eine Kreuzung zwiſchen
einem Affen und einem Jrländer.“ „Ach,“ ſagt der Jre
überraſcht, „ſchau', ſchau', da ſind wir ja beide mit dem Tier
verwandt.“

„Jch möchte dir ſagen, mein Sohn, daß

für

Väter und Söhne.
das Geheimnis des Erfolges die harte Arbeit iſt.“ Sohn:
„Wenn es ein Geheimnis iſt, Papa, dann hätteſt du es mir
nicht ſagen ſollen. Glücklicherweiſe bin ich zu ſehr Gentleman,
um r dem Geheimnis, das ich ſo erfahren habe, Gebrauch zu
machen.“

Nicht zu helfen. „Du biſt an deiner Nervoſität ganz allein
ſchuld.“ „Jch weiß es. Das iſt's ja eben, was mich ſo nervös
macht.“ (MeggendorferBlätter.)Der kleine Philoſoph. Lehrer: „Ehe der liebe Gott die Welt
erſchuf, war alles öde und leer; da gab es noch gar keine Men
ſchen, nur Erde und Waſſer war in der Welt, und Finſternis
herrſchte überall. Der kleine Hans meldet ſich. Lehrer:
„Nun, mein Junge, was willſt du wiſſen?“ Hans: „Woher
W denn die Menſchen das alles wer iſt denn dabei ge

weſen „„(Jugend.)Die Verlobten. „Biſt du eigentlich ſehr patriotiſch, Fritz
W eder „Gott r r Papa will nämlich denehrbeitrag von meiner gi ziehen.“

i inger, du ſiehſt ſo blaß aus! Haſt
(Jugend.)igarre

Se ſagen!?! Und die junge Braut hatooch niſcht??“
Bei denen reicht's jrade mit SechſerOmnibus

(Jugend.)
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